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Breslaus Geſchichte von 1740 bis auf die neueſten Zeiten. 


Karl VI, der letzte Regent des habsburg⸗ 
oͤſterreichiſchen Hauſes, ſtarb am 20. Oktober 
174 zu Laxenburg im 56. Jahr feines Al⸗ 
ters. Zu Ende feiner anfaͤnglich glänzenden 
Regierung brachte er den Maͤchten Europas 
die größten Opfer (Servien, einen Theil der 
Moldau, Belgrad, Neapel und Sicilien, ei⸗ 
nen Theil von Mailand, Lothringen) dar, um 
von ihnen ein Hausgeſetz, die Pragmatiſche 
Sanktion, garantirt zu ſehen, welches ſeiner 
Top. Chr. VIIItes Quartal. 


; alteſten Tochter Maria Thereſia, die an den 


Herzog Franz von Lothringen vermählt war, 


die Erbfolge in ſeinen Staaten zuſicherte. An 
eine Re war daher Fein 


Gedanke. 

Der Kaiſer, der von der Natur alle Eigen⸗ 
ſchaften des guten Buͤrgers, aber keine einzige 
des großen Mannes empfangen hatte, war, 
obgleich bigot wie alle Fuͤrſten des Hauſes 


Habsburg, die von e II. abſtammten, 5 
5. 8 
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doch von der thoͤrichten Verfolgungswuth fern 
geweſen, welche unter ſeinen Vorgaͤngern das 


Land entvoͤlkert hatte. Daher wurde die Nach⸗ 


richt ſeines Todes mit allgemeinem und wah⸗ 
rem Bedauern aufgenommen, und ob er gleich 
ſeine Zeit mit den Spielereyen der Etikette, mit 
den Vergnügungen der Jagd und den Prozeſſen 

des Reichshofraths, womit feine Minifter ihn 
beſchäftigten, hingebracht hatte, ſo glaubte 
man doch in ihm einen wahren Landesvater zu 


verlieren „weil ſeine Unterthanen auf ſeinen 
SE Befehl nicht von Soldaten bekehrt und verjagt 


worden waren. So gering waren damals die 
Forderungen, welche man an einen Furſten 
machte. 
der Domkirche und Trauerreden von allen Kan⸗ 
zeln ſchienen nicht ſowohl dem Schatten Karls, 
als dem Untergange ſeines Hauſes gehalten zu 
werden. 
den Landſtaͤnden der uͤbrigen Provinzen das 
Succeſſionsgeſetz angenommen hatten, ſandten 
außerdem ein unterthäniges Kondolenzſchreiben 
nach Wien, worin fie die neue Landesmutter zus 
gleich ihrer unverbruͤchlichen Treue verſicherten. 
Wenig Monate vor Karls Tode (am 31. 
May 1740) war Friedrich II. Koͤnig von 
Preuſſen, zur Regierung gelangt. Friedrich 
hielt die Vergrößerung feines Haufes nicht nur 
für die Ehre, ſondern auch fuͤr die fortdauernde 
Exiſtenz deſſelben für eine unerlaßliche Bedin⸗ 
gung; ſeine Anſprüche auf Schleſien boten ihm 
eine bequeme Gelegenheit dar, dieſen Zweck 
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Ungewoͤhnlich praͤchtige Exſequien in 


Die ſchleſiſchen Staͤnde, die gleich 


grade in dem vortheilhafteſten Augenblicke er⸗ 
reichen zu koͤnnen. Dieſe Anſpruͤche betrafen 
die 4 Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Brieg, Lieg⸗ 


nitz und Wohlau, und gruͤndeten ſich auf fol- 


gende Fakta und Verhandlungen. 

Der in der Breslauſchen Reformationsge⸗ 
ſchichte oft erwaͤhnte Markgraf Georg von 
Brandenburg⸗Anſpach, Erzieher, Günftling 
und Miniſter des Koͤnigs Ludwig von Ungarn, 
hatte im Jahr 1523 das Fürſtenthum J Jaͤgern⸗ 
dorf von dem Herrn von Schellenberg mit Be⸗ 


willigung des Koͤnigs fuͤr 58900 Ungerſche 
Gulden gekauft. 


Ohngeachtet Ferdinand I. 
eine Erbverbruderung, die ihm auch die An⸗ 
wartſchaft auf Oppeln und Ratibor gab, ver⸗ 
nichtete, ſo blieb er und ſein Sohn Georg 
Friedrich doch im Beſitz von Jaͤgerndorf. 
Der letztere, welcher kinderlos war, ver⸗ 
machte das Land dem naͤchſten Seitenverwand⸗ 
ten, dem Kurfuͤrſten Joachim Friedrich 
von Brandenburg, welcher 1603 den wirkli⸗ 
chen Beſitz von Jaͤgerndorf antrat, es aber 
bald feinem zweyten Sohn 3 ohann Georg 
überließ. Dieſer neue Herzog nahm im drey⸗ 


ßigjaͤhrigen Kriege die Parthey des Gegenkoͤ⸗ 


niges Friedrichs von der Pfalz, wurde nach 


deſſen Flucht von Ferdinand II. in die Acht er⸗ 
klaͤrt und ſeines Landes beraubt. 
auch die Rechtmaͤßigkeit dieſes Verfahrens 


Wenn man 


nicht antaſten kann, ſo durfte doch der un⸗ 
muͤndige einzige Sohn des Geaͤchteten, der 
Markgraf Ernſt, den Lehnsgeſetzen nach nicht 
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zugleich mit dem Vater beſtraft werden, ſon⸗ 
dern ihm hätte Jaͤgerndorf eingeräumt werden 
muͤſſen. Allein der Hof war froh, ſich bey 
dieſer Gelegenheit eines proteſtantiſchen Fuͤrſten 
entledigt zu haben, zog das Fuͤrſtenthum ein, 
und ſchenkte es nachher dem Haufe Lichtenſtein. 
Der Markgraf Ernſt ſtarb 1642 in ſehr duͤrfti⸗ 
gen Umſtaͤnden ohne Nachkommen, und, feine 
Rechte gingen an das Kurhaus Brandenburg 
uͤber, welches auch den Titel von Dae 
annahm. 

Die Anſprüche auf Brieg, Liegnitz und 
Wohlau gruͤndeten ſich auf die Erbverbruͤde⸗ 


rung, welche der ebenfalls oft erwähnte Herzog 


Friedrich II. von Liegnitz mit dem Kurfuͤrſten 
Joachim II. 1537 geſchloſſen hatte. Wer 
daran zweifelt, ob der Herzog als Vaſall be⸗ 
rechtigt war, einen ſolchen Vertrag, der ſeinen 
Lehnsherrn beeinträchtigte, abzuschließen, der 
bedenke, daß die Piaſtiſchen Fuͤrſten bey ihrer 
Lehnsuͤbertragung an Boͤhmen 1329 ſich aus⸗ 
druͤcklich das Recht vorbehalten hatten, ihre 
Beſitzungen zu verkaufen, zu verſchenken oder 
auf andere Art zu veräußern, und daß der Her⸗ 
zog Friedrich insbeſondere dazu durch einen 
Willebrief des Koͤnigs Wladislaus (d. d. 
Breslau den 14. April 1510) vermoͤge deſſen 
er ſeine Lande und Leute auf dem Todbette frey 
uͤbergeben konnte, wem er wollte, berechtigt 
war. Dieſe Conceſſion hat auch Koͤnig Ludwig 
am 21. Oktober 1524 beſtaͤtigt. Der Vertrag 


wurde zwar 1546 vom Koͤnig Ferdinand I. 
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am 4. May für null und nichtig erklärt, allein 
dies konnte den Rechten Brandenburgs keinen 
Eintrag thun. Vielmehr proteſtirte der Kur⸗ 
fürſt Joachim II. durch den Profeſſor zu Frank: 
furth, Chriſtoph von Straſſen, auf das nach⸗ 
druͤcklichſte, und erklärte ſelbſt, daß die Vor⸗ 
ſehung ſeine Nachkommen in den Stand ſetzen 
werde, ihre Rechte zu behaupten. Nach dem 
Abſterben des Liegnitzſchen Hauſes 1675 haͤtte 
nun der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer erben ſollen, allein er erhielt an⸗ 
fänglich gar nichts, und zuletzt auf feine drin⸗ 


genden Vorſtellungen als Entſchaͤdigung 1686 


den Schwiebuſſer Kreis, wofür er feine uͤbri⸗ 
gen Forderungen aufgab. Doch auch dies ge⸗ 
ringe Opfer ſchien dem oͤſterreichiſchen Haufe 
noch zu groß, man überredete den ſchwachen 
Kurprinzen Friedrich III, daß er heimlich das 


Verſprechen that, dieſen Kreis nach dem An⸗ 


tritte ſeiner Regierung an den Kaiſer zuruͤckzu⸗ 


geben. Dies geſchah auch im Jahr 1694, 


aber dadurch wurde zugleich die Entſagung auf 
die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer wieder Be 
ben, e 

Brandenburg, welches damals vor der 
oͤſterreichiſchen Größe verſchwand, war ſeitdem 
durch Friedrich Wilhelms I. weiſe Sparſam⸗ 
keit zu einem Staate vom zweyten Range ange⸗ 
wachſen, Oeſterreich hingegen durch die letzten 
ungluͤcklichen Jahre unendlich gefallen. Selbſt 
ein Fuͤrſt, den keine jugendliche Ruhmbegierde 
begeiſtert haͤtte, würde dieſe a nicht 
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verf zumt haben, lang verweigerte Forderungen 


beyzutreiben: Friedrich geſteht ſelbſt, daß das 


Bild der Helden der Vorzeit, welches ſeine 
Seele füllte, zum Theil feinen Entſchluß be- 
ſtimmte. Er befand ſich eben zu Rheinsberg 


an einem viertaͤgigen Fieber bettlaͤgerig, als. 


am 25. Oktober ihm ein Eilbote von Wien die 
Nachricht von Karls Tode uͤberbrachte. So— 
gleich rief er ſein Kabinetsminiſterium von 
Berlin zu ſich, und machte ihm ſeinen Vorſatz 
bekannt, die vier ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer 
zuruck zu fordern. Von ſeiner Kraͤnklichkeit 
befreyte er ſich durch Chinarinde, die er trotz 
dem Widerſpruch furchtſamer Aerzte nahm, 
und die dadurch erſt jetzt in Kredit kam; dann 
begab er ſich nach Berlin, und ließ die Armee 
mobil machen, deren Beſtimmung jedoch ein 
Geheimniß blieb. Die Berichte des oͤſterrei⸗ 
chiſchen Geſandten Damroth in Berlin über 
die Preußiſchen Ruͤſtungen fanden ſogar an⸗ 
fänglich in Wien keinen Glauben, und bewirk⸗ 
ten endlich nur die Miſſion des Marquis Botta, 
eines feinen Italiaͤners, der jedoch Friedrichen 
in feinen Abſichten nicht irre machte. Vielmehr 
ſchickte dieſer, nachdem alle Anſtalten getroffen 
waren, ſeinen Oberhofmarſchall Grafen von 
Gotter nach Wien, um der Koͤnigin Maria 
Thereſia zu erklaͤren, daß er ihr mit aller 
Macht gegen ihre Feinde, welche die Erbfolge 
anfechten konnten, beyſtehen, ihr 2 Millionen 
Gulden vorſtrecken, und ihrem Gemahle, dem 
Grosherzog Franz, ſeine Stimme zur Kaiſer⸗ 
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würde geben würde, wenn fie feine Anſpruͤche 
auf Schlefien befriedigen wolle. Ohne jedoch 
eine koſtbare Zeit durch Unterhandlungen zu 
verlieren, ſetzte er mit Gotters Abreiſe zugleich 
ſein Kriegsheer in Bewegung, und ließ es in 
Schleſien einruͤcken, ehe dieſer noch in Wien 
ankam. Nach des Koͤnigs eigner Angabe war 
die Armee 20 Bataillons und 36 Eſcadrons 
ſtark, der Tag des Einmarſches war der 23. 
December, worin ihm jedoch alle ſchleſiſche 
Nachrichten widerſprechen, die den 16. dieſes 
Monats nennen. Die Zahl der dfterreichifchen 
Truppen in Schleſien beſtand ohngefaͤhr aus 
3000 Mann, die in den Feſtungen lagen, und 
einigen ſchwachen Reuterregimentern, die auf 
den Doͤrfern cantonnirten. Die Preuſſiſchen 
Truppen verbreiteten eine gedruckte Deduction 
der Brandenburgiſchen Anſpruͤche auf Schle⸗ 
ſien, welche der Halliſche Kanzler Ludwig in 
aller Eil verfertigt hatte, und welche zugleich 
alle dazu gehoͤrigen Urkunden aus dem Ber⸗ 
linſchen Archiv enthaͤlt. Ein Manifeſt vom 
Miniſter Podewils aufgeſetzt (vom 1. Decem⸗ 
ber) machte den Schleſiern die Abſichten des 
Preußiſchen Einmarſches bekannt. Dieſe wur⸗ 
den nicht fuͤr feindlich ausgegeben, ſondern den 
Bewohnern auf folgende Art erklaͤrt: 
„Demnach es dem Allerhoͤchſten gefallen, 
Weiland Sr. Kaiſerliche Majeſtaͤt aus dieſer 
Zeitlichkeit abzufordern, und dadurch das Reich 
ſowohl als das Durchlauchtige Erzherzogthum 
Oeſterreich ſeines Oberhaupts zu berauben, 


mithin letzteres wegen der an deſſelben Succef- 
ſion bey nunmehro gaͤnzlicher Erloͤſchung des 


Mannsſtamms geſchehenen Anſpruͤche vielen 


gefaͤhrlichen Weiterungen zu exponiren, welche 
ſich zum Theil ſchon geäußert, theils auch in 
voller Flamme auszubrechen im Begriff ſchei⸗ 
nen, ſolches aber unter andern das Herzog— 
thum Schleſien, an deſſen Conſervation und 
Wohlſtand Wir bisher um ſo viel mehr Theil 
genommen, als ſelbiges Uns und Unſers Rei: 
ches Landen zur Sicherheit und Vormauer die- 
nen muß, leicht mit ergriffen, und von denje⸗ 
nigen, fo an die Erblande des Hauſes Heſter⸗ 
reich einige Praͤtenſion zu haben vermeinen, 
darin zu Unſerm und Unſern angraͤnzenden Lan⸗ 
den äußerſtem Praͤjudiz und Nachtheil eigen: 
maͤchtige und gewaltſame Poſſeſſion genom⸗ 
men, mithin das hiernaͤchſt dieſerhalb ausbre⸗ 
chende Kriegsfeuer Unſere Graͤnzen mit ergrei⸗ 
fen und Uns ſelbſt in nicht geringe Gefahr ſe⸗ 
tzen koͤnnte: ſo haben wir zur Abwendung aller 
beſorglichen Suiten, zur nothwendigen Defen⸗ 
ſion der von Gott uns anvertrauten Lande und 
Leute bey der bevorſtehenden großen Gefahr 
eines allgemeinen Kriegs nach denen in allen 
Voͤlkerrechten erlaubten Prinzipiis einer noth— 
wendigen Vertheidigung und um verſchiedenen 
theils verborgenen theils auch genugſam ſich 
geaͤußerten, Uns aber hoͤchſt praͤjudicirlichen 
Abſichten zuvorzukommen „ wie auch andern 
triftigen Gründen, welche Wir zu ſeiner Zeit 
zu manifeſtiren nicht unterlaſſen werden, Uns 


Zar. 


genoͤthigt geſehen, Unſere Truppen in das 
Herzogthum Schleſien einruͤcken zu laſſen, mit 
hin dadurch ſelbiges vor allem beſorglichen an⸗ 
derweitigen An- und Einfall zu decken. Und 
gleichwie dieſes keines Wegs in der Intention 
geſchehen, um Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt von 


Ungarn zu beleidigen, als mit welcher und 
dem Durchlauchtigen Erzhauſe Oeſterreich Wir 


vielmehr alle genaue Freundſchaft zu unterhal- 
ten, und deſſelben wahres Beſte und Conſer⸗ 
vation zu befoͤrdern, nach dem Exempel Unſe⸗ 
rer glorwuͤrdigſten Vorfahren an der Krone 
und Chur eifrigſt wuͤnſchen, auch welchergeſtalt 
ſolches Unſere einzige Abſicht bey dieſer Sache 


ſeye, mit der Zeit fi) von ſelbſten genugſam 


zeigen wird, wie Wir denn daruͤber mit hoͤchſt 
gemeldt Ihrer Koͤnigl. Majeſtaͤt Uns zu expli⸗ 
ciren und zu vereinſtaͤndigen wirklich im Begriff 
ſind: alſo koͤnnen alle und jede des Herzog⸗ 
thums Schleſien und deſſen incorporirte Pro- 
vinzien und Landeseinwohner ſich verſichert 
halten, daß ſie von Uns und Unſern Truppen 
nichts Feindliches zu beſorgen haben ꝛc. ꝛc.“ 
Durch dies Manifeſt wurde der Beſitznah⸗ 
me das Anſehen von Gewaltthaͤtigkeit genom⸗ 
men, und die Schleſier geriethen auf die Mei⸗ 
nung, als ob Friedrichs Einmarſch nach einer 
Uebereinkunft mit dem Wiener Hofe erfolge. 
Daher machte am 18. December das hieſige 
Oberamt ein Patent bekannt, worin dieſer 
Meinung auf das heftigſte widerſprochen, und 
die Preußiſche Beſetzung als eine Handlung, 


718 


bie dem geheiligten Bande der menſchlichen Ge⸗ Aelteſten aufs Rathhaus „ die nach langen 


meinſchaft, dem hochverpoͤnten Landfrieden und 
der goldnen Bulle Karls IV. zuwider liefe, 
bitter angegriffen wurde. Indeß betrachtete 
der größte Theil der Schleſier, die Proteſtan⸗ 
ten, den Koͤnig Friedrich als ihren Schutzgeiſt 

und Retter: mehr als hundertjaͤhriger Druck 
und Gewiſſenszwang hatten ihre im Grunde 
nie vorhandene Anhaͤnglichkeit an das Haus 
Oeſterreich laͤngſt vernichtet. — Nach dieſer 
Einleitung kehren wir zur ſpeciellen Geſchichte 
Breslaus zuruͤck. 


Sobald die Preußiſchen Abſichten auf 
Schleſien keinem weitern Zweifel unterlagen, 
: gelangte ein Anſinnen des Oberamts an den 
Magiſtrat, der Bürgerfchaft vorzuſtellen, daß 
da ſie allein wohl ſchwerlich im Stande ſeyn 
würde, die Stadt zu ſchuͤtzen, ohngefähr 100 
Mann Koͤnigl. Truppen unter dem Befehl eines 
Proteſtanten, des Oberſten von Roth, den 
Dom beſetzen wuͤrden. Dieſer verlange je⸗ 
doch von der Stadt, im Fall er von den Fein⸗ 
den angegriffen werden ſollte, freye Retraite 
in die Stadt, und zur Sicherheit die Erlaub⸗ 
niß, taͤglich mit 30 Mann von feinen Leuten 
das Sandthor gemeinſchaftlich mit den Stadt⸗ 
ſoldaten beſetzen zu dürfen, 


Der Magiſtrat rief ſogleich einen Ausſ chuß 
aus allen drey Corporationen der Buͤrgerſchaft, 
die Gelehrten und Kaufmanns⸗Aelteſten, die 


Buͤrgerhauptleute, und von jeder Zunft zwey N 


Bedenklichkeiten endlich in einen Antrag wil⸗ 
ligten, deſſen Abſicht, So fein fie auch einge⸗ 
kleidet war, doch wohl ſehr leicht errathen 
werden konnte. Aber kaum war die Bewilli⸗ 
gung allgemein bekannt geworden, als auch 
ſogleich die ganze Buͤrgerſchaft ſich aufs Rath⸗ 
haus draͤngte, um dagegen zu proteſtiven. 
Der Magiſtrat mußte ſein Seſſionszimmer ver⸗ 
laſſen, und auf dem Fuͤrſtenſaal die Verhand⸗ 
lung, die er mit dem Ausſchuß abgemacht hat⸗ 
te, mit ſo viel Gemeindegliedern als Platz hat⸗ 
ten, von Neuem anfangen. Zuerſt wurde ih⸗ 
nen das Verlangen des Oberamts vorgeleſen, 
aber man hoͤrte es nicht einmal ganz an, ſon⸗ 
dern alle ſchrien gegen die Aufnahme der Trup⸗ 
pen ins Sandthor, die dem Beſatzungsrechte 
der Stadt gradezu entgegenlaufe. Grade dieſe 
Truppen, hieß es, haben ſich auf dem Lande 
und in den kleinen Städte die größten Aus⸗ 
ſchweifungen erlaubt, wir wollen für die Koͤni⸗ 
gin unſre Ehre, unſer Gut und Leben auffegen- 
und die Stadt ſelbſt vertheidigen, wir wollen 
ſogar alle, Alte und Junge, Meiſter und Ge⸗ 
ſellen ſogleich ſelbſt auf die Wache ziehen, aber 
die Truppen nehmen wir nicht. Ein Haufe 
holte ſogar den Stadteommandanten von Ram- 
puſch und den Stadtmajor von Wuttgenau 
aufs Rathhaus, und beſchwor ſie, die Buͤrger⸗ 
ſchaft gegen alle Feinde anzuführen, wodurch 
dieſe Herrn, die ſich ſolches nicht verſahen, 
in die größte Verlegenheit geriethen. 


Obhngeachtet der Magifivat den Ungeſtümen 
alles, was ſie haben wollten, und zuerſt die 
Zurücknahme. der Erlaubniß, daß Königliche 
Fruppen die Wache beziehen duͤrften, bewilli⸗ 
gen mußte, ſo trauten ſie doch ſeinen Worten 
micht mehr, ſondern forderten die Schluͤſſel der 
Stadt, die vorher der Befehlshaber bey ſich 
gehabt halte, fuͤr einen Oberoffizier von. der 
Burgerſchaft, der deshalb allemahl die Haupt⸗ 
wache auf dem Rathhauſe ſelbſt beziehen muͤſſe, 


und den ſtrengſten Thorſchluß beym Lauten der 


f Betglocke. „Auch dies mußte genehmigt werden. 


Alles dies war am ſechzehnten December 


worgegangen, und ſchon am folgenden Tage 
erſchien die Buͤrgerſchaft von Neuem ungerufen 
auf dem Rathhauſe, um folgende Punkte 
ſchriftlich zu uͤbergeben, und dieſelben zugleich 
muͤndlich zu Adi 


1. Es ſolle kein einziger Mann von en Felb⸗ 
foldaten in der Stadt ins Quartier gelegt 
oder auch nur eingelaſſen werden, da die 
Buͤrger mit ihrer Garniſon die Stadt ver⸗ 
theidigen wollten. Sie wuͤrden am 26. 
December den Anfang machen, mit 2 
Fahnen jeden Tag auf die Wache zu ziehen. 

2. Das Sandthor ſolle früh bey öffentlichem 
Gottes dienſte an Sonn⸗ und Feyertagen 
wieder zugemacht werden, und nur das 
kleine Pfoͤrtchen offen bleiben. 

3. Sollten in dem Kaiſerthor die Fluͤgel an⸗ 
gehangen werden, 


pr: Aue) Soldaten müßten dem Offizier auf 
dem, Rathhauſe die Stadtſchluͤſſel über 

bringen. ER 
5.4 Sobald die renden (öfterreichif chen) Trup⸗ 
pen auf dem Dom angekommen feyn wuͤr⸗ 
den, muͤſſe das Sandthor zugemacht und 
deren nie mehr als ſechs in die Stadt ge⸗ 
laſſen werden, nachdem fie in der Wache 
vorher ihr Ober: und Untergewehr abge⸗ 
legt hätten, Nicht eher dürften dann an⸗ 
dere ſechs hineingelaffen werden, als bis 

die erſtern wieder hinaus waͤren. 


6. Sollten die Wallſchlüſſel keinem fremden 


Menſchen in die Haͤnde gegeben werden. 

7. Im Fall die Stadt in Feindesgefahr ges 
rreiethe, müßten in dem ſogenannten Je⸗ 
ſuitercollegio auf der Burg die Fenſter 
zugemauert werden, weil man keine glaͤ⸗ 
ſerne Stadtmauern brauche, wo man 

mit einem Blaſerohr durchſchießen könne. 


8. Alle Oberoffiziers, Lieutenants und Faͤhn⸗ 


drichs ſollten aus der Buͤrgerſchaft ge- 
nommen werden, und ſelbſt zu Inge⸗ 
nieurs und Konſtabeln wuͤrde man in ihr 
brauchbare Leute finden. 
9. Alle Offizianten een zur Wache gezogen 
werden. 
Zu dieſen militairiſchen Ketifeln fügte man 
noch-zwey andere hinzu, welche kuͤnftig ſtaͤdti⸗ 


ſchen Einwohnern freye Aufnahme in die Hos⸗ 


pitäler, und bürgerlichen Perſonen die koſten⸗ 
freye Gelangung zu den Stadtaͤmtern ausbe⸗ 


dangen. Sie wurden alle ohne Ausnahme ge⸗ 
nehmigt, und vom Magiſtrat, dem Commen⸗ 
danten und dem Stadtmajor unterſchrieben. 


Seitdem gerieth ganz Breslau in militai⸗ 
riſche Bewegung. Unaufhoͤrlich wurde die 
Buͤrgerſchaft auf den Waͤllen in den Waffen 
geuͤbt, alle junge Mannſchaft wurde von den 
Aelteſten aufgeſchrieben, und aus den Zeughaͤu⸗ 
ſern nach und nach mit Waffen verſorgt. Jedoch 
zeugt es eben von keinem großen Vertrauen auf 
ihren Patriotismus, daß man die jungen Leute 
nicht weiter zu den Thoren hinausließ. Unmit⸗ 
telbar vor den Weihnachtsfeyertagen wurden 
die Wälle mit Kanonen, die Thore mit Mör- 
ſern bepflanzt, Kugelhaufen und Steinberge 
hinzugefuͤhrt, und alle Wachten verdoppelt. 
Die vornehmſten Buͤrger und Kaufleute zogen 
in Perſon auf die Wache, welches auch den 
Gelehrten und Doktoren zugemuthet, jedoch 
nicht durchgeſetzt wurde. 
brachte man die Schanzkoͤrbe herbey und 05 
a alle Anſtalten zur Gegenwehr. 


Endlich machte am 28. December das 
Oberamt einen Vorſchlag, der alles mit Schre⸗ 
cken erfüllte; es verlangte nemlich, die Bres⸗ 


lauſchen weitlaͤuftigen Vorſtaͤdte ſollten abge⸗ 


brannt werden. Man wird ſich aus der fruͤ⸗ 
hern Geſchichte erinnern, daß der Magiſtrat 
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Aus den Kaſematten 


und die Buͤrgerſchaft ſich r474 gegen ben Kb: 
nig Matthias waͤhrend der polniſchen Blokade 
freywillig erboten, die Ohlauſche Vorſtadt ab⸗ 
zubrennen, daß aber Matthias es ab⸗ 
lehnte. Jetzt trat der umgekehrte Fall ein. 
Der Magiſtrat verweigerte die Abbrennung 
aus dem Grunde, „daß Breslau keine ſtarke 
Feſtung, ſondern nur eine wohlverwahrte 
Handelsſtadt ſey, die ſich zwar wider Anlaͤufe 
ſchuͤtzen, aber nicht nicht gegen eine große 
Macht vertheidigen koͤnne. Wenn ſich aber 
auch die Stadt nach der Abbrennung einige 
Tage laͤnger halten ſollte, ſo wuͤrde der Scha⸗ 
de, der uͤber 3 Millionen betruͤge, dadurch 
weder erſetzt noch aufgewogen werden. Mo | 
wuͤrden ferner die zahlreichen Armen der Vor⸗ 
ſtadt, wo die Vorſtaͤdter ſelbſt den Winter über 
hinſollen, wenn man ihnen ihr Eigenthum und 
ihre Haͤuſer vernichtete, nicht zu gedenken des 
Schadens, den die Buͤrgerſchaft ſelbſt dadurch 
litte, die auf den meiſten dieſer Haͤuſer und 


Grundſtuͤcke verpfaͤndete Hypotheken haͤtte.“ 
Auf dieſe triftige Vorſtellung unterblieb die 


Abbrennung, die vom Oberamte bereits auf 
den 30. December angeſetzt worden war. Mit 
Sehnſucht erwartete man nun in und außer 
der Stadt die Ankunft der Preußiſchen Trup⸗ 
pen, um durch ſie gegen dieſe traurige Maaß⸗ 
regeln der Regierung geſchuͤtzt zu werden. 


Topographifche Chronik von Breslau. Nro. 95. 
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Breslaus Geſchichte von 1740 bis auf die neueſten Zeiten. 


Am 30. December Mittags um 12 Uhr wurden 
ploͤtzlich die Stadtthore geſperrt, weil man Preu⸗ 
ßiſche Huſaren in der Naͤhe merkte, die von Lieg⸗ 
nitz nach Breslau abgeſchickt waren, um die aus 
Niederſchleſien gefluͤchteten Archive aufzufangen, 
welche jedoch ſchon uͤber der Maͤhriſchen Grenze 
waren. Am 31. gegen Abend ruͤckten die erſten 
Truppen unter Anfuͤhrung der Oberſten von 
Poſadowsky und von Bork in die Vorſtadt, 
und beſtellten fuͤr den Koͤnig Quartier im Scul⸗ 
tetiusſchen Garten auf dem Schweidnitzer An⸗ 
ger. Friedrich ſtand mit der Armee bereits eine 
Meile von Breslau in Pilsnitz. a 
Friedrich giebt in ſeinen Memoires als Ur⸗ 
ſache ſeines beſchleunigten im Grunde nicht mit 


den Regeln der Kriegskunſt uͤbereinſtimmenden 


Marſches nach Breslau die Beſorgniß an, daß 
ſich der Feldmarſchall Brown der Stadt haͤtte 
bemaͤchtigen koͤnnen. „Er verſuchte dies, ſagt 
er, ſowohl durch Liſt als durch Gewalt, aber 
vergeblich. Die Stadt genoß Privilegien, die 
denen der Reichsſtaͤdte aͤhnlich waren; ſie bil⸗ 
bete einen kleinen Staat, der durch feinen Ma⸗ 
giſtrat regiert wurde, und von Beſatzung frey 
war. Die Liebe zur Freyheit und zum Lu⸗ 
therthum bewahrte die Einwohner vor den Gei⸗ 
ßeln des Kriegs; ſie widerſtanden den Forderun⸗ 
Top. Chr. VIIItes Quartal, 


mit den Beſorgniſſen der Gemuͤther. 


gen des Generals Brown, aber es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer endlich doch ſein Verlan⸗ 
gen durchgeſetzt haben wuͤrde, wenn der Koͤnig 
nicht ſeinen Marſch beſchleunigt haͤtte, um 
ihn zum Ruͤckzuge zu zwingen.“ 
Unter groͤßrer Erwartung und quaͤlendern 
Empfindungen war vielleicht nie eine Neujahrs⸗ 
nacht in Breslau durchwacht worden, als die 
gegenwaͤrtige. Die kriegeriſchen Vorrichtun⸗ 
gen, die durch Gefahren von Neuem entflammte 
Anhaͤnglichkeit der Burger an ihre Verfaſſung, 
die mehr als ein halbes Jahrtauſend der Dauer 
zaͤhlte, ließen keine andre als eine ſchreckliche 
Zukunft erwarten. Man mag ſich die Gefuͤhle 
ausmahlen, mit denen die Bewohner dem 
Morgen entgegenblickten. Aber wie im Men⸗ 
ſchenleben oft, fo ſpielte auch hier das Schickſal 
Die 
Stunde der Entſcheidung brach heran, als man 
fie nicht ahnte; jetzt wo alle Herzen ihr entge⸗ 
gen klopften, loͤſte fi alles in eine gewöhnliche 
Verhandlung auf. 8 
Früh um 7 uhr rief nemlich ein Preußiſcher 
Offizier die Schildwacht am Schweidnitzer 
Thore an, und verlangte mit dem Offizier, der 
die Wache habe, zu ſprechen. Sobald dieſer 
kam, vernahm er, daß zwey Preußiſche Kom⸗ 
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miffarien Einlaß begehrten, um dem Praͤſes 


den Willen des Koͤnigs zu eroͤffnen. Derjenige, 


welcher dieſe Würde damals bekleidete, hieß 
Hans Chriſtian von Roth. Er ließ auf den 
erhaltenen Bericht drey von den Rathmaͤnnern 

nd den Oberſyndicus zu ſich entbieten, und 
empfing in dieſer Geſellſchaft des Morgens um 


zehn Uhr die beyden Oberſten von Poſadows⸗ 


ky ) und von Bork, mit denen nach den ge⸗ 
woͤhnlichen Berathſchlagungen folgender Ver⸗ 
gleich abgeſchloſſen wurde. 

1. Allen Buͤrgern und Inwohnern, wes 
Standes und Wuͤrden und von was fuͤr Reli⸗ 
gion dieſelben find, nicht minder denen Klöftern 
And geiſtlichen Stiftungen in und vor der 
Stadt, als auch allen der Stadt zugehoͤrigen 
Vorſtädten und Dorfſchaften wird eine voll⸗ 
kommne und genaue Neutralitaͤt zugeſtanden, 
ulſo, daß von derſelben weder einige Huldi⸗ 
gung, noch Abgabe einiger Contribution und 


Anlage, oder Lieferung einiger Fourage und 


Ammunition ſolle und werde gefordert werden. 
Doch ſolle auch die Stadt keine Truppen von 


Ihro Koͤnigl. Majeftät in Hungarn und Bö⸗ 


heim oder einigen andern Potentaten einneh⸗ 
men, ſondern in allen gleiche Neutralität ge⸗ 
nau obſerviren. 

2. Verſtatten Koͤnigl. Majeftät derſelben 
das freye aus⸗ und inlaͤndiſche Commercium au 
— 
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Waſſer und zu Lande, ohne es durch Dero 
Truppen im mindeſten zu hemmen. 

3. Da dieſe Stadt von undenklichen Zeiten 
her ihre eigne Garniſon und Buͤrgerwache ge⸗ 
habt, und niemalen einige Feldſoldaten einge⸗ 
nommen, ſo declariren Allerhoͤchſt- gedachte 
Ihro Koͤnigliche Majeſtaͤt hiermit allergnaͤdigſt, 
daß ſie weder jetzo, noch ins Kuͤnftige und in 
keinen Zeiten einige von Dero Truppen und 
Soldaten einzulegen, verlangen und anſinnen, 
ſondern die Stadt bey allen Privilegiis, Recht 
und Gerechtigkeiten, Gewohnheiten, Einrich- 
tungen und Verfaſſungen in Politicis, Eccle⸗ 
ſiaſticis und Oeconomicis ungehindert laſſen 
und ſchuͤtzen werden. 

4. Verſprechen Ihro Königliche Majeftät _ 
ſogleich nach geſchehener Unterſchrift dieſes 
Traktats und Allerhoͤchſt Deroſelben Eintritt 
in dieſe Stadt die nahe bey der Veſtung beſetz⸗ 
ten Vorpoſten, imgleichen Dero Königliche 
Truppen bis auf ein Bataillon und die Gens 
d' Armes aus denen Vorſtaͤdten und der Stadt 
Dorfſchaften wieder wegzunehmen, und daß 


oftgedachtes zuruͤckbleibendes Bataillon in allen 


gute Ordre halten, und der Stadt keinen 
Schaden zufügen, auch vor ihr Geld achten, 


werden. 


5. Weilen auch Ihro Koͤnigliche Majeſtaͤt 
allergnaͤdigſt declariren laſſen, daß Allerhoͤchſt⸗ 


50 Friedrich hat einen Geskötnipfeßter begangen), als er ſtatt Poſadowsky den Namen Goltz an⸗ 


fuͤhrt. 


Die e des e e iſt j in se Sal entſcheidend. 
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Dieſelben aus keinen feindlichen Abſichten, ſon⸗ 
dern als ein Freund zu der Stadt Breslau ge⸗ 
kommen, ſo machet ſich dieſelbe eine beſondere 
Ehre daraus, Deroſelben Allerhoͤchſte Perſon 
und Hofſtaat in ihren Ringmauern ſo lange 
und ſo oft es Deroſelben allermildeſt gefallen 
wird, zu ſehen und aufzunehmen; jedoch bey 
der allergnaͤdigſt geſchehenen Declaration, daß 
Sie keine andere Escorte außer 30 von Dero 
Gensd'armes mit in die Stadt nehmen wollen 
und werden; und wer von Dero Koͤniglichen 
Truppen in der Stadt etwas zu verrichten hat, 
ohne Obergewehr hereinkommen wuͤrde: da 
hingegen der Magiſtrat und die Stadt zur Be⸗ 


zeugung ihres Reſpekts Allerhoͤchſt⸗Dieſelben 


von der Stadt⸗Garniſon taglich bedienen laſ⸗ 
ſen werden. 


6. Iſt Ihro Koͤnigl. Majeſät unverwehrt, 
in einer Vorſtadt, jedoch in einer zulänglichen 
Entfernung von der Stadt ein Magazin anzu⸗ 
legen, und ſolches durch das zuruͤcklaſſende 
Bataillon bewachen zu laſſen; welchem auch 
der Magiſtrat die Vivres um den Marktpreis 
und vor baare Bezahlung zu verſchaffen beflif- 
ſen ſeyn wird, jedoch daß der Stadt die benoͤ⸗ 
thigte Zufuhr nicht gehemmt werde. 


Unterſchrieben von: Carl Friedrich Poſa⸗ 
dowsky Freyherr von Poſtelwitz. — Friedrich 
Ludwig Felir von Bork. — Hanß Chriſtian 
von Roth. — Albrecht von Sebiſch. — Jo⸗ 
hann Heinrich von Gutzmar. 


Doch bevor dieſer Vertrag feine völlige 
Gultigkeit erhalten konnte, mußte er der Buͤr⸗ 


gerſchaft vorgetragen werden, die ihn auch ge⸗ 


nehmigte. Das Oberamt, dem man ihn eben⸗ 
falls bekannt machte, erklärte: daß man frey⸗ 
lich einer ſo großen Macht nicht widerſtehen 
koͤnne, und aus zwey Uebeln das kleinſte waͤh⸗ 
len muͤſſe. Am 2. Januar um 3 Uhr konnte 
er daher den Bevollmaͤchtigten uͤbergeben wer⸗ 
den, die nun ſogleich die Stadt verließen, um 
ihn dem Koͤnige zur a zu übers 
bringen. 

Aber Friedrichs ciriger Geiſt hatt ſelbſt 
den kurzen Zeitraum der Unterhandlungen zu 
lang gefunden, um ihn ungenutzt verſtreichen 
zu laſſen. Mit einem Bataillon und einigen 
Huſaren ging er am 2. des Nachmittags, als 
man in der Stadt noch unterhandelte, über die 
Oder auf einer Schiffbruͤcke, die am Nikolai⸗ 
thore gelegt war, marſchirte beym Oderthor 
vorbey nach dem Sandthore, ließ die zwey 
aͤußerſten Gatter (da wo heute das Friedrichs⸗ 
thor iſt) oͤffnen, und nahm ohne einen Mann 


zu verlieren oder einen Schuß zu thun, den 


Dom ein, wo die Grenadiere zuruͤckblieben. 
Wenn indeß der Koͤnig in den Memoires dieſe 
Beſitznehmung des Doms als Urſache angiebt, 
daß die Stadt zur Uebereinkunft mit ihm ſo 
geneigt geweſen ſey, ſo wird aus dem Vorher⸗ 
gehenden klar, daß er ſich hierin geirrt hat. 
Aber auch im Beſitze des Doms war die Lage 
der Stadt ſehr ſchwierig: der Werth der an 
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ſich damals unbedeutenden Feſtungswerke wur⸗ 
de durch das feſte Eis der Wallgraͤben noch 
verringert, und die Eroberung durch einen 
Generalſturm war beynahe unvermeidlich. Der 
Eifer fuͤr die lutheriſche Religion, ſetzt der Koͤ⸗ 
nig hinzu, verkuͤrzte die Laͤnge dieſer Unter⸗ 
handlung, ein enthuſiaſtiſcher Schuſter gewann 
das geringere Volk, theilte ihm ſeinen Fana⸗ 


tismus mit, und brachte es ſo in Bewegung, 


daß der Magiſtrat die Acte unterzeichnen und 
den Preußen die Thore oͤffnen mußte. Die 
Breslauſchen Nachrichten wiſſen von dieſen 
Vorgaͤngen nichts. 
acht Uhr fuhren die Raͤthe von Goldbach, von 
Sommersberg und der Oberſyndicus von Gutz⸗ 
mar in das Hauptquartier, und hier, in dem⸗ 
ſelben Gartenhauſe, wo 1632 der Vertrag mit 


den Schweden abgeſchloſſen worden war, rati⸗ 


ficirte Friedrich die vorhin mitgetheilte Acte. 

Nach ihrer Zuruͤckkunft blieb das Schweid⸗ 
nitziſche Thor offen. Die Preußiſchen Vorpo⸗ 
ſten, die bis zum Accishauſe ſtanden, zogen 
ab, und die koͤnigliche Bagage, von 30 Gens 
d'Armes begleitet, wurde herein gebracht. Die 
neuen Formen boten der Menge ein angeneh⸗ 
mes Schauſpiel, deſſen Reitze durch die Freude 
uber die gluͤcklich abgewendete Belagerung noch 
vermehrt wurden. Fuͤr den Koͤnig wurde eine 
Wohnung im Graͤflich Schlegenbergſchen (heute 
Fuͤrſtlich Hohenlohiſchen) Hauſe, wo der 
Fuͤrſtbiſchof Graf von Zinzendorf ſich tine 
ten pflegte, eingerichtet. 
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Erſt am 3. fruͤh um halb 


ten, gezogen. 


Um 12 Uhr hielt der Koͤnig ſelbſt zu Pfer⸗ 
de in Begleitung vieler Prinzen und Generale 
durch dieſes Thor ſeinen Einzug, den der 
Stadtmajor mit bloßem Degen anfuͤhrte. Un⸗ 
ter dem Thore an der aͤußerſten Wacht ſtand 
eine Kompagnie von der Buͤrgerſchaft, inner: 
halb deſſelben 300 Mann von den Stadtſolda— 
ten. Friedrich gewann ſogleich alle Herzen 
durch die freundliche Begruͤßung dieſer Ehren⸗ 
wachen und leiſe Verneigungen nach allen Fen⸗ 
ſtern, die mit Menſchen vollgeſtopft waren. 
Nachdem er in ſeiner Wohnung angekommen 
war, begab er ſich auf den Balkon des Hau⸗ 
ſes, und ließ ſich der Menge zu Gefallen eine 
Viertelſtunde lang anſehen, zur Tafel wurden 
auf ausdrücklichen Befehl des Königs die drey 
Rathmaͤnner, die den Vertrag uͤberbracht hat⸗ 
Nachmittags recognoſcirte er 
den Dom und die Oderſeite, und bezeigte ſich 
uͤberall ſehr gnaͤdig, verbat ſich jedoch gegen 
Abend das Kommando von der Stadtgarniſon, 
das man ihm als Ehrenwache vor das Haus 
geſtellt hatte. 

Schon an demſelben Tage gab er indeß 
den Ernſt ſeiner Abſichten zu erkennen. „Der 
Koͤnig, ſagt er, entließ gleich nach ſeinem Ein⸗ 
zuge alle Perſonen im Dienſt der Koͤnigin von 
Ungarn. Durch dieſen Gewaltsſtreich kam er 
allen ſtillen Maaßregeln zuver, von denen dieſe 
alten Diener des Hauſes Oeſterreich in der 
Folge Gebrauch gemacht haben wuͤrden, um 
gegen das Preußiſche Intereſſe zu cabaliren.““ 


Dem Oberamtsdirector von Schafgotſch und 
dem ſaͤmmtlichen Collegio wurde nemlich ange⸗ 
deutet, daß der Koͤnig in Breslau kein Ober⸗ 
amt mehr nöthig hätte, und daß ſich daher 
das Perſonale deſſelben innerhalb 24 Stunden 
aus der Stadt begeben moͤchte. Zwar verfuͤgte 
ſich eine Deputation der Kaufleute zum Koͤnige, 
und bat im Namen der ganzen Buͤrgerſchaft, 
daß der Oberamtsdirector als ihr alter Vater 
in der Stadt bleiben duͤrfte, richtete aber 
nichts aus. Später wurde ihm ſogar befoh⸗ 
len, ſich von ſeinen Guͤtern nach Prag zu be⸗ 
geben. 5 a 

Am 4. wurde nebſt mehrern Domherrn 
auch der Praͤlat von St. Matthias und der 
Inſpector Burg zur Tafel geladen, die jedoch 
durch die Ankunft einiger Truppen unterbro⸗ 
chen wurde, welche der Koͤnig uͤber die Schiff⸗ 
bruͤcke an der Stadt vorbey fuͤhrte, da es ihm 
zu weitlaͤuftig ſchien, ſie Kompagnienweiſe in 
Begleitung des Stadtmajors durchziehen zu 
laſſen. 5 

Am 5. ſpeiſeten der Abt vom Sande und 
der Domherr Philipp Gotthard Graf von 
Schafgotſch, der nachherige Biſchof, der hier 
zuerſt Friedrichs Bekanntſchaft machte, beym 
Könige. Abends war Ball auf dem Locatell⸗ 
ſchen Redoutenſaal, den Friedrich mit der 
Graͤfin von Schlegenberg, der Eigenthuͤmerin 
ſeiner Wohnung, eroͤffnete, und noch mit eini⸗ 
gen andern Taͤnzerinnen verherrlichte. 
dies gefiel der zur Eitelkeit, zum Prunk und 
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Alles 


zum Vergnuͤgen geneigten Nation; es iſt nicht 
blos witziger Einfall, wenn angemerkt wor⸗ 
den, daß Friedrich durch dieſe Galanterie und 
ein Paar Menuets der Koͤnigin von Ungarn 
eben ſo viel Vaſallen abgewonnen hat, als 
durch die Waffen. N 
Am 6. Januar verließ der Koͤnig Breslau, 
um die Eroberung Oberſchleſiens zu vollenden, 
welches ihm auch bis auf die Feſtungen Brieg 
und Neiſſe gelang. Am Ende des Januars 
kehrte er nach Berlin zuruͤck, um ſeine maͤrki⸗ 
ſchen Länder gegen einen hannoͤverſchen Einfall 
zu decken. In Breslau ergoͤtzte man ſich den 
Winter uͤber an den ſchoͤnen, geuͤbten und glaͤn⸗ 


zenden Truppen, die man täglich vorbeyziehen 


ſah. Die gute Ordnung und die Mannszucht, 
die ſie beobachten mußten, ſetzte in Erſtaunen. 
Einige Executionen durch den Stock vor dem 


Schweidnitzer⸗ und Ohlauerthore erregten als 


bekannte Sache geringere Verwunderung, als 
das Gaſſenlaufen, wozu man den Schauplatz 
ſonderbar genug auf dem Paradeplatz waͤhlte. 
Ein ſonderbarer Vorfall machte zu Ende 
des Maͤrz viel Aufſehen. Der Fuͤrſtbiſchof 
Kardinal von Zinzendorf wurde auf ſeinem 
Landgute bey Neiſſe arretirt, und zuerſt nach 
Ottmachau, am 13. April aber unter der Be⸗ 
deckung von 24 Grenadieren nach Breslau ge⸗ 
bracht. Zwar durfte er hier ſeine biſchoͤfliche 
Reſidenz beziehen, behielt aber einen Offizier 
ſogar auf feinem Zimmer. Ein in Berlin ge⸗ 
druckter franzoͤſiſcher Brief erklaͤrt dieſen Ver⸗ 


* 


haft für die Folge einer geheimen Correſpon⸗ 
denz, die der Biſchof mit dem Kommandanten 
von Neiſſe, Baron von Roth, angeſponnen 
habe: in dieſem Falle laßt es ſich jedoch ſchwer 
einſehen, wie er ſchon nach drey Tagen wieder 
in völlige Freyheit geſetzt werden konnte. Meh⸗ 
rere Verhaftungen vornehmer Perſonen folg⸗ 
ten; ihr Grund lag in geheimen Verftändniffen 
mit dem General Brown; der jetzt, nachdem 
die friedlichen Unterhandlungen abgebrochen 
waren und Maria Thereſia erklaͤrt hatte, daß 
ſie keinen Fuß von Schleſien abtreten werde, 
das Land wiedererobern wollte. Er wurde 
indeß am 18. April 1741 bey Molwitz geſchla⸗ 
gen, und die Hoffnungen der oͤſterreichiſchen 
Parthey fielen dadurch maͤchtig. Allmaͤhlig 
verſchwanden nun die Zeichen der alten Herr⸗ 
ſchaft, und die der neuen traten an ihre Stelle. 
Am 4. März war der kaiſerliche doppelte Adler 
vom Oberamtshauſe, in welches die Preuſſi⸗ 
ſche Kriegskaſſe einquartiert war, abgenom⸗ 
men und der einfache an ſeine Stelle geſetzt 
worden. Jetzt geſchahe daſſelbe uͤber dem 
Poſt⸗Salz⸗Muͤnz⸗ und Acciſe-Amte. Die 
Böden der geräumigen Kirchen und Kloͤſter 


wurden zu Magazinen, und nach der Schlacht 


bey Molwitz die Kloͤſter ſelbſt zu Lazarethen 
benutzt. 4 8 

Die weitere Geſchichte der Kriegsoperatio⸗ 
nen gehoͤrt nicht in unſern Plan, genug, daß 
die Folge derſelben von Preußiſcher Seite im 
Auguſt dieſes Jahres der voͤllige Beſitz von 
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Niederſchleſten bis auf Breslau war. — 
Aber auch der Beſitz von Breslau war 


für den König von der hoͤchſten Wide 


tigkeit; das neutrale Verhaͤltniß dieſer 
Stadt konnte ihm um ſo weniger helfen, je 
mehr er überzeugt war, daß nach Verrauchung 
des erſten Enthuſiasmus fuͤr ſeine Perſon und 
die zahlreichen neuen Gegenftände die Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die alte Verfaſſung ſtaͤrker wieder⸗ 
kehren, und daß beſonders die Parthey der 
Großen keine Gelegenheit unbenutzt laſſen wuͤr⸗ 
de, ſich dem oͤſterreichiſchen Heere in die Arme 
zu werfen. Welcher Verſtaͤndige kann zweifeln, 
ob wirklich von kaiſerlicher Seite Schritte fuͤr 
dieſen Zweck gemacht worden ſind; aber ob 
ſolchen Winken und Anmuthungen von Magi⸗ 
ſtratsperſonen Gehoͤr gegeben, ob von ihnen 
eine Correſpondenz mit dem öſterreichiſchen 
Heerführer Neuperg eingeleitet und der Plan 
ausgedacht wurde, ihm die Stadt in die Haͤnde 
zu fpielen, darüber iſt natuͤrlich nichts zur 
Kenntniß des Publikums gekommen. Es 
iſt eben ſo wahrſcheinlich, daß die Beſchuldi⸗ 
gung wahr iſt, als daß eine Wahrſcheinlichkeit 
als Wahrheit ausgegeben wurde, um eine 
nothwendige Maaßregel zu rechtfertigen, vor 
den Augen der Menge zu rechtfertigen, die 
nicht im Stande iſt, fuͤr die politiſche Moral 
einen andern Standpunkt als für die bürgerliche 
zu gewinnen. Der König erklärt fi darüber 
folgendermaaßen: f b 
„Während der König ſich beſchaͤftigte, ſei⸗ 
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ne Armee furchtbarer zu machen, faßte der 
Herr von Neuperg Pläne, die gefährlich ge⸗ 
worden waͤren, wenn man ihm Zeit gelaſſen 
hätte, ſie auszuführen. Wir halten es nicht 
fuͤr unpaſſend, zu erzaͤhlen, auf welche Art der 
Koͤnig dazu kam, ſie zu entdecken. Es gab in 
Breslau eine beträchtliche Anzahl alter aus 
Oeſterreich und Boͤhmen gebuͤrtiger Damen, 
die ſich in Schleſien niedergelaſſen hatten. Ihre 
Anverwandten waren in Wien und in Prag, 
dienten zum Theil in Neupergs Heere. Der 
Fanatismus der katholiſchen Religion und der 
oͤſterreichiſche Stolz vermehrte ihre Anhaͤnglich— 
keit an die Koͤnigin von Ungarn; ſie knirſchten 
vor Wuth bey dem bloßen preußiſchen Namen; 
ſie cabalirten, ſie intriguirten, ſie unterhielten 
Korreſpondenzen in der Neupergſchen Armee 


durch Prieſter und Moͤnche, die ihnen zu Emiſ⸗ 


ſaren dienten, ſie waren uͤber alle Plaͤne der 
Feinde unterrichtet. Dieſe Weiber hatten, um 
ſich unter einander aufzumuntern, ſogenannte 
Sitzungen veranſtaltet, wo ſie ſich alle Abende 
verſammelten, ſich ihre Neuigkeiten mittheil⸗ 
ten, und über die Mittel berathſchlagten, wel⸗ 
che man anwenden konnen würde, um eine ke⸗ 
teriſche Armee aus Schleſien zu vertreiben und 


5 


” Nach einer Nachricht nahm der König dieſe perſoͤnlich vor, fragte fie: 
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alle Irrglaͤubigen zu vernichten. Der Kong 
war im Ganzen uͤber das unterrichtet, was in 
dieſen Zirkeln vorging, und er ſparte nichts, 
um in die Sitzungen eine falſche Schweſter ein⸗ 
ſchleichen zu laſſen, die unter dem Vorwande 
des Preußenhaſſes wohl aufgenommen würde, 
und dann von allem, was man darin anzed⸗ 
delte, berichten konnte. Durch dieſen Kanal 
erfuhr man, daß der Herr von Neuperg ſich 


vorgenommen hatte, den Koͤnig durch ſeine 


Bewegungen von Breslau zu entfernen, ſich 
dann in Eilmaͤrſchen dieſer Stadt zu naͤhern 
und vermittelſt der Verftändniffe, die er darin 
unterhielt, zu bemaͤchtigen. Das hieß den 
Preußen ihre Magazine nehmen, und ihnen 
zugleich die Kommunikation auf der Oder mit 
dem Kurfürſtenthum abzuſchneiden. Sogleich 
wurde beſchloſſen, dem Feinde, es koſte was 
es wolle, zuvorzukommen, und im Betreff 
Breslaus eine Neutralitaͤt zu brechen, die vom 
Magiſtrat auf mehr als eine Art gefaͤhrdet 
worden war. Die dem Hauſe Oeſterreich 
ergebenften Syndici und Schöppen *) wurden 
ins Lager des Koͤnigs beordert, man lud da⸗ 
hin auch die fremden Miniſter ein, um ihre 
Perſonen nicht den Unordnungen auszuſetzen, 


ob ſie die Neutralität 


bisher genau beobachtet, oder nicht vielmehr feine Feinde unterſtuͤtzt, der Königin Maria 
Thereſia 140000 Gulden zugeſendet, und mit Neuperg einen Briefwechſel unterhalten haͤt⸗ 


ten? 
ben hatte. 
auf andre ſehr angeſehene Paſonen. 


Zugleich legte er ihnen einen Brief vor, den der Hr. v. Gutzmar an Neuperg geſchrie⸗ 
Sie konnten es nicht leugnen, baten um Gnade, ſchoben aber die Hauptſchuld 


welche bey einer Ueberraſchung der Ark ſtatt 
finden können.“ Nach dieſer Vorausſchickung 
geben wir die Erzählung, wie wir 55 vor⸗ 
finden. 


Am 7. Auguſt zog ſich ein ſtarkes Korps 
Preußiſcher Truppen aus dem Lager des Koͤnigs 
in die Breslauſchen Vorftädte und die umlie⸗ 
genden Doͤrfer vor dem Ohlauſchen, Schweid⸗ 
nitziſchen und Nikolajthore; auf dem Schweid⸗ 
nitzſchen Anger wurden Kanonen aufgepflanzt, 
und andere Anſtalten getroffen, welche die 
Verwunderung und Beſorgniß desjenigen 
Theils der Bewohner, die um das Geheimniß 
nicht wußten, rege machten. Man gab indeß 
vor, die Truppen wuͤrden nach Leubus mar⸗ 
ſchiren. Am 9. Auguſt wurde der Stadt an⸗ 
gezeigt, daß am folgenden Tage eine Anzahl 
Truppen unter Befehl des Fuͤrſten Leopold von 
Deſſau und des Generals von Selchow durch 
das Nikolaithor herein und zum Sandthore 
hinaus paſſiren wuͤrde: daher beſetzten am 18. 
früh zwey Fahnen der Buͤrgerſchaft die Stra⸗ 
ßen, und der Stadtmajor ritt ohngefähr um 
6 Uhr vor das Thor, um die Preußen wie ge⸗ 
woͤhnlich durchzuführen, Hinter dem Schlag⸗ 
baum traf er einige Schwadronen des damals 
neu errichteten Dragonerregiments von Naſſau 
(heute von Krafft) die aber nicht durchgefuhrt 
zu werden verlangten, ſondern vorgeblich nach 
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welche ſich hinten anſchloß, 


Gabitz beordert waren. Der Stadtmajor ritt 
daher bis zum Maͤuſeteiche, wo er den Prinzen 
von Deſſau und den General von Selchow 
fand, aber auch zugleich gewahr wurde, daß f 
das Kommando, welches die Stadt paſſiren 
ſollte, ein Korps von 2000 Mann ſey. Zu 
artig, ſeine Verwunderung zu erkennen zu ge⸗ 
ben, blieb er überzeugt, fie würden Batail⸗ 
lons⸗ oder Kompagnienweiſe durchmarſchiren, 
ſtellte ſich, ohne ein Wort weiter zu verlieren, 
an die Spitze, und fuͤhrte den Zug in das Thor. 
Hinter ihm gingen unmittelbar die Korporale 
von der Stadtgarniſon, dann führte man die 
ſaͤmmtlichen Offizierpferde, um den Zug zu 
verlaͤngern und den Vordern die große Maſſe, 
zu verbergen. 
Denn die Grenadiere marſchirten in ununter⸗ 
brochner Reihe ſechzehn Mann hoch ganz enge 
an einander, bis einige Kompagnien in der 
Stadt waren; plötzlich ſtürzten ſich die hintern 


auf die Thorwacht, die aus Stadtſoldaten be⸗ 


ſtand, und entwaffneten ſie, andere umklafter⸗ 
ten die in Parade ſtehenden Buͤrger, die auf 
ſo etwas nicht gefaßt waren, andere drangen 
auf den Wall, waͤhrend eine Anzahl Drago⸗ 
ner herbeyſtuͤrzte, und die Poſten vertrieb. 
Unmittelbar darauf eroberte man uͤber den 
Wall das Schweidnitzerthor, deſſen Bruͤcke 


gebaut wurde, das von außen folglich nicht 
anzugreifen geweſen wäre, 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


— 


Breslaus Geſchichte von 1740 bis auf die neueſten Zeiten. 


Unterdeß hatte der Stadtmajor, der immer⸗ 
fort ſo artig geweſen war, von dieſen Vor⸗ 
gangen nichts zu bemerken, feinen Weg fortge⸗ 
feßt,/ und bereits den Pfarrhof auf der Wind⸗ 
gaſſe erreicht, als er ploͤtzlich durch die Engels⸗ 
burg und die Muͤhlpforte ſelbſt Preußiſche 
Truppen hervorſtürzen ſah. Jetzt wendete er 


ſich zum erſtenmal um, und nun bemerkte er, 


wie man glaubte, zu ſeinem Erſtaunen, daß 
ihm nur die Offizierpferde gefolgt, die Grena⸗ 
diere aber gradeaus auf den Marktplatz zugeeilt 
waren. Er verſuchte es, dem Feldmarſchall 
Schwerin, welcher auf ihn zugeritten kam, 
Vorſtellungen zu machen, erhielt aber von die⸗ 
ſem den Rath, ſeinen Degen einzuſtecken, und 
nach Hauſe zu gehen. 


Zu gleicher Zeit hatte ſich ein Bataillon 
von Muͤnchow des Sandthors, ein Bataillon 
du Moulin des Ohlauſchen Thors bemächtigt. 
Es wurden nemlich viele ſchwere Laſtwagenuͤber 
die Bruͤcken geführt, und auf der Aufziehbruͤcke 
zerbrochen, ſo daß die groͤßte Verwirrung ent⸗ 
ſtand, und kein Wagen dem andern ausweichen 
konnte. Nahe am Schlagbaum ſtanden die 
Preuſſen in Ordnung, um durchgefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Die Offiziere ſtellten ſich uͤber die Ver⸗ 

Top. Chr. VIIItes Quartal, 


die Hirſchbruͤcke und an die Kloͤſter, 


zoͤgerung, welche durch die Wagen entſtand, 
verdruͤßlich, und commandirten daher einige 
dreyßig Mann, um dieſelben aus einander zu 
bringen. Anſtatt deſſen drangen dieſe in die 
Stadt, entwaffneten die Schildwachten, ver⸗ 
ſicherten ſich der Gewehre, und machten es 
auf dieſe Art dem Bataillon leicht, ihnen zu 
folgen. Vom Ohlauſchen Thore zog ſogleich 
ein Kommando nach dem Ziegelthore, vom 


Sandthore nach dem Oderthore: daher war 


es moͤglich, daß dem Stadtmajor ſchon Preuſ⸗ 
ſen aus der Mühlpforte entgegenkamen, als er 
noch in philoſophiſcher Ruhe die Offizierpferde 
über die Windgaſſe geleitete. 

Um halb ſieben uhr war ſchon das Rath⸗ 
haus und alle Straßen, die auf den 
Markt zuführen, beſetzt, und mit Kano⸗ 
nen, die mit Kartätfchen geladen waren, 
bepflanzt. Vor dem Oberamtshauſe, wo⸗ 
rin ſich die Kriegscaſſe befand, ſtanden 
die Grenadiere und Dragoner von Bay⸗ 
reuth und Naſſau, bey der Wage eine Es— 
cadron Dragoner, ſtarke Piquets Kaval⸗ 
lerie poſtirten ſich auf den Neumarkt, an 
auf 
allen Straßen patroullirten Militairkomman⸗ 
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dos. Die Stadtthore wurden ſogleich ge: 
ſperrt.) 

Um 9 uhr berief der Feldmarſe chall Schwe⸗ 
rin den Magiſtrat und die Aelteſten der Buͤr⸗ 
gerſchaft aufs Rathhaus, und eroͤffnete ihnen 
im Namen des Koͤnigs, daß er, um den in 


Breslau angefponnenen geheimen Machinatio⸗ 


nen, Verſtaͤndniſſen und Meutereyen vorzu⸗ 
beugen, wie auch aus vielen andern erheblichen 
Urſachen fuͤr noͤthig gefunden habe, ſich der 
Stadt Breslau genauer zu verſichern und ſie 
mit Militair zu beſetzen. Außerdem verſichre 
er der ganzen Stadt und allen ihren Einwoh⸗ 
nern die koͤnigliche Huld und Gnade, verſpreche 

allen denen, die ſich gegen das preußiſche In⸗ 


tereſſe vergangen, vollkommne Amneftie, ver⸗ 
lange aber von der Stadt ſogleich die Huldi⸗ 


gung und den Eid der Treue. Dieſem Begehr 
wurde ohne Widerrede Folge geleiſtet. Der 


Geheime Juſtizrath Baron von Arnold las dem 


Magiſtrat, der aͤlteſte Rathsſecretair Gowor⸗ 
reck den Aelteſten das Eidesformular vor, der 
Feldmarſchall Schwerin rief dann: Es lebe 
Friedrich, Koͤnig in Preußen, und oberſter 
Herzog in Schleſien, die auf der Rathhaus⸗ 
treppe poſtirten Soldaten riefen es nach, und 
Breslau war eine Preußiſche Stadt. Hierauf 


wurden die auf dem Salzringe de N 
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Stadtſoldaten für den König verpflichtet, und 
nachdem dies geſchehen, die geſchloßnen Thore 
eröffnet, obgleich die Straßen noch beſetzt 
blieben. Aus der ſtaͤdtiſchen Garnifon wurde 
in der Folge das Infanterieregiment, welches 


bisher in Liegnitz geſtanden hat, errichtet, und 


der Stadtmajor von Wuttgenau zum General 
deſſelben ernannt. Dies beweiſt ziemlich deut: 
lich, daß dieſer Mann kein Dummkopf war, 
wie man es aus ſeinem ſonderbaren Benehmen 
bey Eroberung der Stadt ſchließen koͤnnte. 
Man verglich ihn mit jenem griechiſchen Red: 
ner, der, als ihm ein anderer vorrechnete, 
was er durch die Vertheidigung einer gewiſſen 
Sache verdient habe, antwortete: und ich habe 
doppelt fo viel dabey erworben, weil ich ge⸗ 
ſchwiegen habe. 

Am folgenden Tage wurde die geſammte 
Buͤrgerſchaft auf den Fuͤrſtenſaal zur Eideslei⸗ 
ſtung berufen. Zuerſt ſchworen die Gelehrten 
und die Kaufleute, dann die Zünfte und die 
Zechen in drey Abtheilungen. Zuletzt erſchien 
die Evangeliſch lutheriſche Geiſtlichkeit, welche 
der Feldmarſchall Schwerin, der mit feinen. 
kriegeriſchen Talenten und außerordentliche 
Unerſchrockenheit eine große Achtung fuͤr ſeine 
Kirche verband, mit einer beſondern Anrede 
beehrte, worin er ſagte, daß der Koͤnig zu ihr 


*) Der König erfuhr dieſe leichte Eroberung eine Viertelſtunde hernach im Hauptquartier zu 
Strehlen vermittelſt einer Anzahl von Kanonenſchuͤſſen, die durch die von halbe Meile zu 


halbe Meile zwiſchen Breslau und Strehlen geſtellten Kanonen wiederholt wurden. 
dieſen Schuͤſſen war bey der ganzen Eroberung kein Feuer gegeben worden, 


Außer 
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ein fo gnädiges Zutrauen hege, daß er es nicht 
fuͤr noͤthig gefunden habe, ſie erſt mit einem 
Eide zu verbinden. Er wolle ſich daher ihrer 
Treue durch einen bloßen Handſchlag verſichern. 
Als ihm nach dieſer Handlung der Inſpektor 
Burg die Hand kuͤſſen wollte, ruͤhrte Schwerin 


die Lutheraner ungemein dadurch, daß er ihm 


mit vieler Zärtlichkeit beyde Wangen, den 
nachfolgenden Geiſtlichen aber die eine Wange 
kuͤßte. Den Katholiken gab er nur die Hand. 
Hierauf ritt der koͤnigliche Feldcaſſirer unter 
Dragonerbedeckung dreymal ganz langſam um 
den großen Ring, und warf unter das haͤufig 
herzulaufende Volk eine anſehnliche Summe 
Geld aus, die 15000 Gulden ſtark angegeben 
wird, und aus 2000 meiſt neuen Preuſſiſchen 
Dukaten, aus Gulden-Achtgroſchen- und 
Zweygroſchenſtuͤcken beſtand. Deſto ſonder⸗ 
barer klingt die Nachricht einer Chronik: 
„Nach dieſem wurden; von einem Reitenden, 
welcher zmal um den großen Ring herum ritt, 
auf einigen Stellen 2 Groſchen Stüde in die 
Rapuſe geworfen.“ Um 4 Uhr des Nachmit⸗ 
tags wurden die Thore ordentlich von den 
Preuſſen beſetzt, die auf den Straßen ausge⸗ 
ſtellten Pikets eingezogen, und die Ruhe voͤl⸗ 
lig wieder hergeſtellt. b 
Einige Tage darauf verſprach die katholi⸗ 
ſche Geiſtlichkeit ebenfalls durch einen Hand⸗ 
ſchlag Treue; nur die Kanoniker zu St. Jo⸗ 
hann und zum h. Kreutz weigerten ſich, und 


legten die Gruͤnde dazu dem Feldmarſchall in 
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zuruͤck. 


einer eignen Schrift vor. Es waren folgende: 
1. Ihr Stift ſtamme nicht aus Schleſien, ſon⸗ 

dern aus Polen. 2. Sie hätten keinem Herzog 

in Schleſien, ſondern nur dem Koͤnig von Boͤh⸗ 
men gehuldiget. 3. Sie hingen von ihrem 
Biſchof ab, und wuͤrden den Gehorſam der 

Geiſtlichkeit in Oberſchleſien verlieren. 4. Oe⸗ 

ſterreich wuͤrde, im Fall ſie dem Koͤnig hul⸗ 

digten, alle ihre Guͤter in Oberſchleſien und 

Maͤhren einziehen. 

Von dieſen Punkten wurde nur der dritte 
gehoͤrt, und den Domherrn bis zum 28. Zeit 
gelaſſen, um ſich mit dem in Wien lebenden 
Fuͤrſtbiſchof zu verſtaͤndigen. Als ſie aber auch 
nach Verlauf dieſer Friſt die Huldigung vers 
weigerten, erhielten ſie die Weiſung, daß ſie 
ſaͤmmtlich ihrer Stellen entlaſſen wären. Sie 
begaben ſich nach Ollmuͤtz, und ließen zur Ver⸗ 
richtung des Gottesdienſtes nur die Vikarien 
Ihre Guͤter und Einkuͤnfte wurden 
ſequeſtrirt, die Kapiteldoͤrfer aber einem be⸗ 
ſondern Adminiſtrator, von Schickfuß auf 
Waſſerjentſch, übergeben, der fie für koͤnigliche 
Rechnung verwaltete. Erſt nach Publicirung 
des Convocationspatents zur Erblandeshuldi⸗ 
gung im November fanden ſich die Kanoniker 
wieder ein, leiſteten den verlangten Eid der 
Treue, und erhielten dann die Güter zuruck. 

Am 13. Auguſt wurde in allen Kirchen bey⸗ 
der Religionspartheyen das Tedeum abgeſun⸗ 
gen, und über vorgeſchriebene Texte gepredigt. 
Muſik von den Thuͤrmen und ein dreymaliges 
Bbbbb 2 


a Abfeuern von 80 Kanouen verkuͤndigte die 
Wichtigkeit des Geſchehenen. Der Inſpektor 
Burg erhielt für feine Dankpredigt, die er drucken 
ließ, und dem Koͤnig uͤberſandte, ein großes 
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goldnes, 260 Dukaten ſchweres Medaillon 


mit dem Bruſtbilde Friedrich Wilhelms I, 
und einer in zwey Treffen geſtellten Armee, 
worüber zu leſen iſt: pro Deo et milite. 
Zaum Gouverneur der Stadt wurde der 
Generallieutenant von der Marwitz ernannt. 
Das Infanterieregiment Jung⸗Dohna, 1 Ba⸗ 
taillon von du Moulin, 1 Bataillon von Muͤn⸗ 
chow und die 6 Kompagnien der ehemaligen 
Stadtgarniſon blieben zur Beſatzung. Außer⸗ 
dem nahm das erſte Bataillon der Garde in der 
Stadt die Kantonnirungsquartiere. 5 
Bis zum Anfange des September blieb das 
Perſonale des Raths ungeaͤndert, als ploͤtzlich 
der bisher in Kuͤſtrin bey der Kammer ange⸗ 
ſtellte Kriegsrath Blochmann, welcher Friedri⸗ 
chen als Kronprinz in ſeinem Feſtungsarreſt 
mit Speiſen verſorgt hatte, ankam, und nach 
dem Beyſpiel der Staͤdte Berlin und Koͤnigs⸗ 
berg zu einem vom Koͤnig unmittelbar abhaͤn⸗ 
genden Director des Raths ernannt wurde. 
In dieſer Eigenſchaft ſtellte ihn am 28. Sep⸗ 
tember der Geheime Oberfinanzrath von Rein⸗ 
hardt dem Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft auf 
dem Fuͤrſtenſaale vor, und theilte zugleich dem 
bisherigen Rathspraͤſes von Roth ſeine Ent⸗ 
laſſung mit Beybehaltung des Titels und Ge⸗ 
halts mit. So gnaͤdig auch die Ausdruͤcke 


waren, in denen dies geſchah, ſo vermochte 
der Greis doch nicht länger ein Leben zu ertra⸗ 
gen, das ſeinem Vorurtheil oder Ehrgefühl 
ſchmachvoll duͤnkte. Der Gram tödtete ihn 
am 17. Oktober, ſein Leichenbegaͤngniß mit 
Fahne, Helm, Schild und Degen war das 
letzte dieſer Art in Breslau, wie dies die in 
der Magdalenenkirche haͤngende Fahne bezeugt, 
An ſeine Stelle wurde der Rathsaͤlteſte Albrecht 
von Saͤbiſch zum Praͤſes ernannt, die übrigen 
Rathsglieder wurden in ihren Aemtern beftä- 


tigt, und zugleich die Privilegia der Stadt 


confirmirt. 

Friedrich ſahe nun Schleſien als fein Eigen: 
thum an, und ließ, um ſich der Treue ſeiner 
neuen Unterthanen zu verſichern, durch ein 
Convocationspatent vom 2. Oktober eine all⸗ 
gemeine Landeshuldung auf den 31. Oktober 
ausſchreiben. Die Fuͤrſten und Standes herrn 
ſollten ſich zu Breslau in eigner Perſon einfin⸗ 
den, oder durch beſondere Bevollmaͤchtigte 
vorſtellen laſſen. Von der Geiſtlichkeit und 
dem Herrenſtande eines jeden Fürſtenthums 
wurden vier, und von der Ritterſchaft ſechs 
Abgeordnete, von den Magiſtraͤten die beyden 
aͤlteſten Buͤrgermeiſter mit den Stadtſyndicis 
zu erſcheinen befehligt. Die Stände von 
Schweidnitz und Jauer weigerten ſich Anfangs 


zwar, nach Breslau zu gehen, und baten, 
daß in ihren Hauptſtaͤdten eine beſondre Hul⸗ 
digung veranſtaltet wuͤrde: aber Friedrich wies 


ihr Verlangen ab, und verſicherte ſie, daß 


ihre Gegenwart ihren ſonſtigen Freyheiten und 
b Rechten keinen Nachtheil bringen ſolle. 
Indeß wurden zwar am beſtimmten Tage 
die Huldigungspredigten gehalten, aber der 
Koͤnig ſelbſt fand die Eroberung der Feſtung 
Neiſſe intereſſanter, und kam daher erſt am 
4. November. Ein Schwall von Gedichten, 


zum Theil von Schuͤlern verfertigt, wurde ihm 


entgegengetragen, Abends war die Stadt zum 


erſtenmal mit Laternen erleuchtet, ſo weit dieſe 
fertig waren. 


Der Koͤnig verſaͤumte nichts, 
was die Herzen des Volks gewinnen konnte. 
Er ſchien mit ungemeiner Aufmerkſamkeit die 


auf Atlas gedruckten Poetereyen zu leſen, er 


fuhr am 5. ſogar an einen Ort, den er vermoͤge 
feiner Grundſaͤtze nie aus wahrer Ueberzeugung 
betreten konnte, in die Kirche zu St. Elifabeth, 
und hoͤrte hier in Geſellſchaft ſeines Bruders 
des Kronprinzen Wilhelm die Predigt des In⸗ 
ſpector Burg über den Zinsgroſchen an, wel— 
cher Text ſich ſehr leicht auf die bevorſtehende 
Huldigung anwenden ließ. Friedrich hat alſo 
die eigentliche Huldigungspredigt in dieſer 
Kirche, die am 31. Oktober gehalten worden 
war, nicht gehört, obgleich die am 3. Novem⸗ 
ber wahrſcheinlich eben ſo ſehr dieſen Namen 
verdiente, und obendrein durch des Koͤnigs 
Gegenwart geehrt wurde. Ob Friedrich den 
Inſpector Burg mit Vergnuͤgen anhoͤrte, laͤßt 
ſich natuͤrlich nicht ausmachen. Fuͤr einen gro⸗ 
ßen Redner hat er ihn nicht gehalten, denn er 
ſchweigt gaͤnzlich von ihm in ſeinem Werke 
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sur la litterature allemande, worin er den 
Koͤnigsberger Prediger Quandt als deut⸗ 
ſchen Redner anfuͤhrt, und worin er folglich N 
auch von Burg geſprochen haben wuͤrde, wenn 
er ihm gefallen haͤtte. | 
Die Feyerlichkeiten der Huldigung am 7. 
November ſind oben S. 196 bey Gelegenheit 
des Fuͤrſtenſaals beſchrieben worden. Wir 
holen daher nur folgendes nach. Seit Ferdi⸗ 
nand II. im Jahr 1617 war keinem Regenten 
in Breslau mehr gehuldigt worden. Eine 
Nachricht, deren Richtigkeit ich aber nicht ver: 
buͤrge, erzählt, daß der mit Sammt uͤberzogne 
und koſtbar ausgeſchmuͤckte Thron, auf dem 
im Jahr 1611 der König Matthias auf dem 
Paradeplatze geſeſſen und die Huldigung em⸗ 
pfangen habe, noch im Fuͤrſtenſaal vorhanden 
geweſen, und auch zur Preußiſchen Huldigung 
benutzt worden ſey; man habe die zweyköͤpfigen 
Adler in einfache verwandelt, und des Mat⸗ 
thias Namen in Friedrichs Anfangs buchſtaben 
ſo gut umgebildet, daß es ſchien, als waͤre 
alles von Anfang an nicht anders geſtaltet ge⸗ 
weſen. Kundmann weiß davon nichts, ſon⸗ 
dern ſagt nur, der Magiſtrat habe den Fuͤr⸗ 
ſtenſaal und alle Mahlereyen darauf, den Vor: 
ſaal und den unterſten Eingang renoviren, und 
das Preußiſche Wappen an die Stelle eines al⸗ 


ten Bildes mahlen laſſen, welches die Zukunft 


Chriſti zum Gericht vorgeſtellt habe, wobey 
auch Neptunus erſchienen. Gegen Mittag kam 
Friedrich in einem achtſpaͤnnigen Phaeton vor 
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7 
dem Rathhauſe an, vor welchem ſeine Garde 
paradirte. In einer ſchon gebrauchten Uni⸗ 
form, mit nachlaͤßig friſirtem Haar, in ganz 
prunkloſer Geſtalt trat er in den mit Fuͤrſten, 
Praͤlaten und Stadtdeputirten angefuͤllten Saal 
und erhob ſich auf den Thron, von ſeinen 
Prinzen, Generalen und Miniſtern umringt. 
Der Feldmarſchall Schwerin ſollte zu ſeiner 
Rechten das koͤnigliche Reichsſchwerdt halten, 
es war aber vergeſſen worden. Friedrich zog 
daher ſeinen eignen Degen, und gab ihn in 
Schwerins Haͤnde, ſo daß eben das Inſtru⸗ 
ment, mit welchem er Schleſien erobert hatte, 
ein paſſendes Symbol wurde, bey welchem 
ihm das Land huldigte. In der Anrede des 
Miniſters von Podewils an die Staͤnde wur⸗ 
den die Preußiſchen Anſpruͤche auf die vier Für- 
ſtenthuͤmer und zugleich die Gruͤnde aus einan⸗ 
der geſetzt, wodurch der Koͤnig berechtigt ſey, 
ganz Niederſchleſien (denn davon war bis jetzt 
immer allein die Rede) zu behalten.“ Der 
Schade, heißt es darin, den das Haus Bran⸗ 
denburg durch Entziehung dieſer Herzogthuͤmer 
an Einkünften erlitten hat, uͤberſteigt den 
Werth des ganzen Landes Schleſien. „Es iſt 
mir nicht ganz deutlich, warum die Fuͤrſten 
und die katholiſchen Praͤlaten kniend mit zwey 
auf die Bruſt gelegten Fingern, die uͤbrigen 
Stände nur ſtehend huldigen durften, und 


warum der Koͤnig mit bedecktem Haupte ſaß, 


während jene ſchworen, hernach aber, als der 
Adel und die Staͤdte ihren Eid ablegten, auf⸗ 


ſtand und das Haupt entbloͤßte? Wahrſchein⸗ 
lich ſollte dadurch angedeutet werden, daß die⸗ 
jenigen, die ſich die Hoͤchſten duͤnkten, vor 
dem Glanze der Majeſtaͤt in den Staub gehoͤr—⸗ 
ten, daß aber vor dem Bürger die Majeftät 
des Königs dieſes vernichtenden Glanzes ſich 
entäußern koͤnne und ſolle. Altissimus quis- 
que humillimus sit. Jeder Einzelne trat 
ſodann an den Thron, legte die Hand auf die 
Bibel, und kuͤßte den Knopf am Degen des 
Koͤnigs, zum Zeichen der Treue und Unters 
wuͤrfigkeit. Ein lautes Vivatrufen: Es lebe 
der Koͤnig, unſer ſouverainer Herzog! beſchloß 
den Akt. Podewils dankte, Friedrich zog den 
Hut, und begleitet von den Ständen flieg er 
wieder in ſeinen Phaeton. 

Gleich nach der Feyerlichkeit ließen die 
Schleſiſchen Stände durch den Breslauſchen 
Stadtdirector Blochmann dem Koͤnige ein Ge⸗ 
ſchenk von 100000 Rthlr. antragen. Er 
ſchlug es jedoch mit der Aeußerung aus: „das 
Land ſey durch das Kriegsuͤbel ſo erſchoͤpft, 
daß er ein ſolches Opfer nicht annehmen koͤnne. 
Er wolle vielmehr dem Volke aufhelfen, damit 


es Urſache haben moͤge, die Regierungsveraͤn⸗ 


derung nicht zu bereuen.“ Durch eine Menge 
Standeserhoͤhungen und neugeſchaffne Titel 
ſchmeichelte er dem Ehrgeitz des Adels. Es 


wurden Fürften- (für die Grafen von Hatzfeld 
und Schoͤnaich) Grafen- und Adelsdiplonme 


ausgetheilt, und die ſogenannten Erbaͤmter 
(Erblandespoſtmeiſter, Erblandeshofmeiſter, 


Erblandesmarſchall ꝛc.) errichtet, die aber nur 
den Titel Excellenz, und ſonſt keinen Sold, 
keine Verwaltung, keine Verantwortlichkeit zu 
Wege brachten. 

Auch bey den Feſtlichkeiten, welche Abends 
in Breslau angeſtellt wurden, zeigt ſich das 
Streben des Koͤnigs, den Einwohnern gefaͤllig 
zu ſeyn, und ihre gutgemeinten Ehrenbezeu⸗ 
gungen, ſo beſchwerlich fie ihm fallen mod: 
ten, ſchoͤn zu finden. Man muſicirte von den 
Thuͤrmen und illuminirte an allen Haͤuſern 
brennende Herzen, (natürlich mit dem Reime 
Kerzen.) Sogleich ſetzte ſich der Koͤnig in 
einen Wagen, und fuhr durch die ganze Stadt, 
um ſich dieſe Schoͤnheiten anzuſehen. Die 
Gymnaſiaſten zu St. Eliſabeth veranftalteten 
am folgenden Abende einen Aufzug, und über- 
reichten dem Koͤnige ein Gedicht, wobey einer 
von ihnen ihn ſelbſt haranguirte. 
hoͤrte die Muſik ohngeachtet des groͤßten Re⸗ 
gens an einem aufgemachten Fenſter von An⸗ 
fang bis zu Ende an, bezeigte ſein Wohlgefal⸗ 
len daruͤber, und ſchickte den Gymnaſiaſten ein 
Geſchenk von 60 Dukaten und ein Faß Rhein⸗ 
wein. — Die bey dieſer Gelegenheit in Gold 
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und Silber ausgeprägte Huldigungsmedaille 
enthaͤlt des Koͤnigs Bruſtbild mit der Um⸗ 


Friedrich 


— 


ſchrift: Fridericus Borussorum Rex, Su- 
Auf der 
andern Seite iſt zu ſehen das Königreich Preu⸗ 
ßen in Geſtalt eines ſtehenden gekroͤnten Wei⸗ 
bes, vor der Schleſien, ebenfalls eine weibliche 
Figur, mit abgenommenem Herzogshut auf 
den Knien liegt. Die Umſchrift heißt: Iulto 
Victori, Fides Silesiae Inferioris Wra- 
tislaviae- 37. Octobr. M. D. CCXLI. Unter 
den zahlreich erſchienenen Gedichten ſcheint uns 
eins der Aufbewahrung werth. Es iſt ein 
Chronodiſtichon, das einen Kriegsrath Wal⸗ 
ther zum Verfaſſer hat. | 


premus Silesiae Inferioris Dux. 


) QVJs polt CaroLI obItVM regnablt 
: In terris SiLeslae? 
FrIDerICVs Rex BorVsslae, 
QVID gratl offer Vnt Reg! CIVes Inopes 
eXhavVstI? 
CorDa De Vota. — 
QVID Vero ReX [perare IVbet VratleLa- 
VIenses? 
FeLICItatem. 


*) Wer wird ER Karls Tode in Schlefien herrſchen? 


Friedrich, Koͤnig von Preuſſen. 


Was bieten die dankbaren, aber armen und erſchoͤpften Bürger dem Könige dar? 


Demüthige Herzen, 


Was läßt der König die Breslauer hoffen? 


Gluͤckliche Zeiten. 


Caesar oblt, Rex PrVssVs aDelt FriDe- 
‘ rICVs aVIto 
IVre, plalteo et foeDere parta tenet. 
QVae grata eXhaVftVs fortI Dablt In- 
CoLa Regl? 
Ipla DIIs satls eſt In VIOLata fIDes. 


PlaVDlIte nVnC patrlae tIbI prospera 


seCVLa CVrrVnt, 8 
SIC reDilt prisCVs reLIglonls honos. 


So wie es zu keiner Zeit an prophetiſchen 
Deutungen auf merkwuͤrdige Ereigniſſe gefehlt 
hat, zu denen man die Materialien in allen 
Buͤchern entdeckte, fo fand auch die oͤſterrei— 
chiſche Parthey in einem Gedichte des Schleſiers 
Hieronymus Arconatus, der im ſechzehnten 
Jahrhundert geſtorben iſt, unter andern Weiſ⸗ 
ſagungen auch die Stelle: Venuſta Vratisla- 
via sic peribit, altrix quondam noſtra. 
(So wird auch das ſchoͤne Breslau verderben, 
einſt unſre Amme.) Das war freylich ziemlich 
unbeſtimmt, und konnte eben ſo gut auf das 


Karl verſcheidet, und Friedrich, der Preußen Koͤnig, erwirbt ſich 
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nung gezogen werden. Aber gluͤcklicher Weiſe 
fanden die Propheten darin das Jahr 1741 
durch ein Chronodiſtichon: 


Venta — 10 


VratlsLaVIa sIC perlblt aLtrIX 226 
-QVonDaM noſtra— — 1305 
1741 


Die Gegenparthey war indeß ſo aufgeklaͤrt, 
uͤber die ſonderbare Art zu prophezeyen, wobey 
eine friedliche Beſitznahme ein Untergang ge⸗ 
nannt wurde, zu lachen, und zugleich ſo klug, 
den Unverſtaͤndigen eine Stelle des Propheten 


Jonas vorzulegen, woraus vermoͤge eines aͤhn⸗ 


lichen Spielwerks das Gegentheil erwieſen 
wurde. 

Am 9: November verließ der Koͤnig Bres⸗ 
lau und begab ſich nach Berlin; ihm waren 
die ſaͤmmtlichen Geſandten, die ſich bisher in 
Breslau aufgehalten hatten, 8 vorange⸗ 
gangen. 


5 Was durch Recht und den Bund der Piaſten ſchon ſein. 
Sage, was ſollen die Buͤrger, die Armen, dem Maͤchtigen bieten? 
Ewige Treue, ſie iſt ſelber den Goͤttern genug. 
Freuet euch alle, jetzt werden gluͤckſeelige Zeiten beginnen, 
Und die Tempel des Herrn ſtrahlen im Glanze des Siegs. 


) Am Morgen der Ueberrumpelung war ein gewaltiges Donnerwetter. 


Ohnſtreitig 


wuͤrde man daſſelbe fuͤr den Boten des letzten der Sagt, aehglse haben, wenn man die Pro⸗ 


phezeyung Arconats ſchon Sau hätte, 
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Topographische Chronik von Breslau. 


genen Geſhichte; Breslaus vom Jahr 1741. 8 


Die 1 5 welche uͤber den Zeitraum 
von der Beſitznahme der Stadt bis zum ſieben⸗ 


jaͤhrigen Kriege vor mir liegen, find unvoll⸗ 


ſtaͤndig und mangelhaft; deutlich ſieht man 
ihnen Zwang und Zuruͤckhaltung an. Wir be⸗ 
begnuͤgen uns daher mit Anführung 2 8 8 
Specialia aus dieſer Periode. 

Schon im July 1741, als der Neutrali⸗ 
taͤtsvertrag noch beſtand, verlangte der König 


von der Stadt ein Geſchenk von 500000 


Reichsthalern. Sie berief ſich natuͤrlich auf 


den erſten Artikel der Convention, worin ihr 
Befreyung von aller Contribution und Anlage 


verſprochen worden war, mußte aber RN 
200600 Floren bezahlen. 

Ungemein charakteriſtiſch ift folgende Aeuſ⸗ 
ſerung: „Am 22. Oktober 1741 wurde die 
Garde hier eingeſchifft und nach Berlin zu ge⸗ 
hen beordert, welches viele mit ſchwerem Her⸗ 
zen thaten, zumal welche in recht guten Quar⸗ 
tieren gelegen. Sie wurden von vielen Buͤr⸗ 
gersfrauen und ihren Toͤchtern unter unzaͤhli⸗ 
gen Thraͤnen nach den Schiffen und weiter be⸗ 
gleitet, und auf dieſe ul) recht wohl ver: 


BER . 


Um dieſe Zeit wurde die Serviscommiſſion 


Wege 
Top. Chr. 


Man hatte nemlich die meiſten 
VIIItes Quartal. N 


Nro. 03. 


Soldaten in die Kretſchamhaͤuſer, gemeiniglich 
ſechs bis acht Perſonen in ein Haus gelegt. 
Schon die gemeinen Soldaten beklagten ſich 
über die engen und unbequemen Quartiere, 
noch weniger konnten die Officiere begreifen, 
daß in einer ſo großen Stadt nicht beffere Woh⸗ 
nungen aufgefunden werden koͤnnten, und ſtell⸗ 
ten als beſtaͤndiges Beyſpiel die geraͤumigen 
Quartiere in Berlin vor, das ſich mit einer 
Stadt wie Breslau, die von Gewerbe und 
Handel lebt und ſich nie großer Begünſtigun⸗ 
gen von oben herab zu erfreuen gehabt hat, 
gar nicht vergleichen läßt. Die Gemaͤcher, 
welche die Hauseigenthuͤmer nicht unerläßlich 
für ſich brauchten, waren wegen der großen 
Volksmenge vermiethet: die Soldaten mußten 
ſich daher in den Arbeitsſtuben der Bürger 
aufhalten, die dadurch eben fo ſehr in ihren 


Arbeiten als jene in ihrer Bequemlichkeit ver⸗ 


hindert wurden. Um dieſen Mißverhältniſſen 
abzuhelfen, richtete man den Servis ein, den 
die adlichen und Kaufmannshaͤuſer monatlich 
mit 4 bis 8 Floren bezahlen mußten. Da dies 


nicht hinreichte, kam die Reihe auch an die 
nicht Poſſeſſionirten bis zu einem Beytrage 


von vier Gulden, die zuletzt in Thaler verwan⸗ 
delt wurden. 
Cececc 
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Nachdem der König ſich das erſtemal von 


Breslau hinwegbegeben, weigerten ſich ſogleich 
‚Bürger und Landleute, 
Thoren ferner zu entrichten und widerſetzten 


ſich endlich mit Heftigkeit den Acciſebedienten, 


ja vor dem Schweidnitzerthore wurde ſogar 
das Acciſehaus gaͤnzlich eingeriſſen und ge⸗ 
ſchleift. Als die Preußen aber Breslau beſetzt 
hatten, verordnete ſogleich das Feldkriegscom⸗ 
{ miſſariat, daß die Acciſe nach wie vor ech 
tet werden muͤſſe. 

Am 27. September 1741 verlangte der 
‚König das erſtemal Rechnung, über die Kaͤm⸗ 
mereyeinkuͤnfte vom Magiſtrat. 
wurde die Aufmerkſamkeit auf die Verwendung 


der ſtädtiſchen Einkuͤnfte ein Gegenſtand des 


Kammerdepartements. Denn ungeachtet die 
Städte am wenigſten Aehnlichkeit mit Waiſen⸗ 
kindern haben, weil der Stadtrath, als die 
moraliſche Perſon ihrer Vaͤter, leben bleibt und 


verjüngt wird, ſo haben doch die roͤmiſchen 


Geſetze fie in gewiſſen Fällen zu ihrem Vortheil 
mit Pupillen verglichen. Sie ſind alſo in An⸗ 
ſehung ihrer Rechte und Gemeingüter der Ober⸗ 


vormundſchaft der Landesregierung unterwor⸗ 
Vermuthlich gruͤndet ſich dieſe Vorſorge 


en 
15 die Erfahrung, daß ſelbſt die moraliſchen 
Vaͤter der Städte nicht immer geſchickt oder 
geneigt genug find, die Gemeinguͤter gewiſſen⸗ 
haft zu verwalten und zum gemeinen Beſten zu 
verwenden. Gemeiniglich beſtand der unſchul⸗ 
digſte Gebrauch, den man von einem guten 


die Acciſe an den 


N Seitdem 


Eheil derfelben zu machen glaubte, in Luſtfe⸗ 
ſten, Trinkgelagen, Schmauſereyen c. Man 
findet in Altern Stadtrechnungen betraͤchtliche 
Ausgaben zu Traktamenten bey Prozeſſionen, 
bey Rechnungsabnahmen, Prieſterwahlen, 
Executionen, Bewirthungen der Landeshaupt⸗ 
leute ꝛc. Schmauſen war bey allen Zuſam⸗ 
menkuͤnften und öffentlichen Handlungen, auch 
von der ernſthafteſten Art, ein ſehr an⸗ 
gelegentlicher Nebenendzweck. Ohne Zweifel 
hatten die oͤftern Klagen und Tumulte der 
Bürger wegen unrichtiger Verwaltung und 
Verwendung der Stadteinkuͤnfte in vorigen 
Zeiten ihren guten Grund. Dies nahm unter 
Friedrichs Regierung eine andere Wendung, 
inden die Güter und Einkünfte der Kämme⸗ \ 
veyen unter Auffiht der Kammer mit eben der 
Ordnung und Genauigkeit wie die koͤniglichen 
Domainen und Kaſſen verwaltet werden muß⸗ 
ten. Mit dem Anfange jedes Jahrs muß von 
jeder Stadt ein Entwurf oder Etat uͤber Ein⸗ 
nahme und Ausgabe der Kaͤmmerey an die 
Kammer eingeſchickt werden; dieſe ſucht ſich 
durch die Steuerräthe durch Atteſte der Bau⸗ 
bedienten und Werkverftändigen von der Noth⸗ 
wendigkeit und dem Nutzen der vorgeſchlagnen 
Kaͤmmereybaue und von der Richtigkeit der 


„Koſtenanſchlaͤge zu überzeugen, und ſendet 


alsdenn die Etats mit Beſtaͤtigungen oder Ab⸗ 
aͤnderungen zuruͤck. Eben ſo viel Aufmerkſam⸗ 
keit wird auf die Verwendung der veranſchlag⸗ 
ten Koſten und auf die dauerhafte Ausführung 


der Werke und Baue verwendet. Die Kam: 
mer laͤßt ſelbige durch ihre Baumeiſter beſich⸗ 
tigen und die jaͤhrlich einzuſendenden Kaͤmme⸗ 
reyrechnungen genau prüfen. Der Magiſtrat 


iſt nicht berechtigt, ohne Wiſſen und Erlaub⸗ 
niß der Kammer zehn Thaler uͤber den vorge⸗ 


ſetzten Kaͤmmereyetat auszugeben. Alle Ver⸗ 
träge, wodurch ſtaͤdtiſche Gemeinguͤter und 
Nutzungen verkauft, verpachtet, veraͤndert 
werden ſollen, erfordern außer der Beyſtim⸗ 
mung der Gemeine oder deren Aelteſten vorher 
die Genehmigung der Kammer. 

Die Kammer ſelbſt wurde am 25, Novem⸗ 
ber 1741 als koͤniglich⸗preußiſche Kammer 


5 geſtiftet, im Anfange des folgenden Jahrs er⸗ 


folgte die Erneuerung der Oberamtsregierung. 
Aus dem Stiftungspatente der letztern erſieht 
man, daß das Verhaͤltniß des Breslauſchen 
Stadtgerichts zu ihr damals ein anderer als 
das heutige war. Es heißt nemlich 8. 6. 
Diejenigen Fuͤrſtenthuͤmer und freye Standes⸗ 
herrſchaften, wobey beſondere Regierungen 
beftellt find, wie auch die gleiche Jura habende 
Stadt Breslau bleiben ſowohl in Criminali- 
bus als Civilibus bey ihren Gerichtsverfaſſun⸗ 
gen. 8.17. Gleichwie Wir aber die Mediat⸗ 
Fuͤrſtenthuͤmer, Standesherrſchaften und die 


Stadt Breslau bey ihren Regierungen und 


Gerichten uͤberall gelaſſen haben, alſo gehen 
auch immediate die Appellationen von den⸗ 
ſelben an das Tribunal. 
regierung blieb gegen die Mediatregierungen 
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Der Oberamtsre⸗ 


und die Stadt Breslau nichts als Aufſicht über 
die Adminiſtration der Juſtiz, und wenn uͤber 
verweigerte oder verſchleppte Juſtiz geklagt 


wurde, die Abforderung der Aeten. Im Con⸗ 


ſiſtorio ſollten dem erſten Plan gemaͤß ſitzen: 
1. katholiſcher Praͤlat (von Schlecht zu Mat⸗ 
thias) 1 lutheriſcher Prediger und 2 1905 0 
Raͤthe. 

Den 27. July wurde bey Hundsfeld die 
erſte General-Revue vom Könige gehalten, 
weshalb der Name der Stadt in ee 
verwandelt werden ſollte. 

Am 9. Juny 1745 wurden von der fiege 
reichen Schlacht bey Hohenfriedberg in Bres⸗ 
lau eingebracht 79 Fahnen, 72 Kanonen, 13 
Standarten, 82 Paar Pauken und viele Mu⸗ 
nitionswagen nebſt vielen tauſend Gefangenen. 

Den 1. May 1747 wurde den Beckern an⸗ 
geordnet, das Brodt beſtaͤndig zu 3, 2 und x 
Sgl. zu backen, und am Gewicht zu und ab⸗ 
zunehmen, da es ſonſt am Gelde zu und abnahm 
und das Gewicht immer ſtehn blieb. Mit den 
Fleiſchern wurde noch immer gezaudert, bis ſie 
endlich 1756 die Taxe auch annehmen und das 
Fleiſch nach dem Gewichte verkaufen mußten. 
Die Kretſchmer, die fonft willkührlich ger 
ſchenkt hatten, wurden gezwungen, wie die 
Nachricht ſich ausdruͤckt, zu ihrem Schaden 
alle Tage den Kegel en und 1 N 
ſchenken. 

Den 31. Auguſt 1748 zogen Heuschrecken 
über Breslau bis gegen Ende des e 

Cccce 2 


wo fie von der rauhen Witterung auf dem 
Felde und in den ER Wende getoͤdtet 
wurden. f 
Am 21. Juny 1749 die ſchon ohen er⸗ 


zählte Springung des Pulverthurms an der 


ſuͤdlichen Stadtmauer. 

Ohne Zweifel werden dieſe Nachrichten 
dürftig erſcheinen, aber die neuere Geſchichte 
der Städte muß duͤrftig ſeyn, ſobald ungluͤck⸗ 
liche Zeitumſtaͤnde ausbleiben. Intereſſanter 
wuͤrde ein Gemaͤhlde der Stimmung des Volks 


uͤber die Umwandlung Breslaus aus einem 


Staate in eine Stadt, und eine Schilderung 
des weiſen Verfahrens der Regierung ſeyn, 
welche dieſe nothwendige Umwandlung ſo all⸗ 
mählig und unbemerkt als möglich vor ſich ges 
hen und anfänglic) ſogar dieWürde eines Praͤ⸗ 
ſes, wenn auch nur dem Namen nach, fort⸗ 
dauern ließ: aber es war nicht dem Geiſte je⸗ 
nes Zeitalters gemaͤß, uͤber dergleichen Gegen⸗ 
fände zu ſchreiben. Die Selbſtbiographie ei⸗ 
nes ſehr beruͤhmt gewordenen Breslauers, des 
Herrn Geheimenraths Klein in Berlin enthaͤlt 
einige Zuͤge zur Charakteriſirung dieſer Periode, 
die wir für deſto merkwuͤrdiger halten, je mehr 
der Verfaſſer als Augenzeuge uͤber die damali⸗ 


gen Verhaͤltniſſe redet. Sie liegen der folgen⸗ 


den Anſicht zum Grunde. 

Im Charakter der damaligen Breslauer 
bemerkte man ungeachtet ihrer natuͤrlichen 
Gutmüͤthigkeit einen gewiſſen Groll gegen die 
Auslaͤnder, der aus dem Wohlgefallen, wo⸗ 
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mit die hbrigen deutſchen Provinzen ihre durch 


groͤßere Reibung mit fremden Voͤlkern ſchneller 
fortgeſchrittene Cultur, ihre groͤßere Gewand⸗ 
heit und Politik zur Schau ſtellten, entſtanden 
war, und der durch die Vaterlandsliebe der 
Schleſier reichlich genaͤhrt wurde, vorzuͤglich 
aber in dem Verhaͤltniſſe als erobertes Land 
zunehmen mußte. Er wuͤrde gegen die Bran⸗ 


denburger noch groͤßer geweſen ſeyn, wenn 


man nicht nach Schwedens Fall Preuffen als 
die Hauptſtuͤtze der proteſtantiſchen Kirche in 
Deutſchland angeſehen, und folglich der Eifer E 
für die proteſtantiſche Religion den Stolz auf 
alte Rechte und Freyheiten gebaͤndigt haͤtte. 
Indeß fand dieſer Funke doch tauſendfache 
Nahrung. Allgemein waren die Klagen der 
Kaufleute, daß der ſo eintraͤgliche Handel 


Schleſiens, welcher zur Unterſtuͤtzung der Ma⸗ 


nufacturen keines Zwanges beduͤrfe, dem In⸗ 
tereſſe der Berlinſchen Fabriken aufgeopfert 
wuͤrde. Da die Breslauer an den Ungarſchen 
Wein gewoͤhnt waren, ſo hielten ſie es für be⸗ 
ſonders hart, daß man dieſen Wein in Schles 
ſien mit einer noch groͤßern Abgabe belegt hat⸗ 
te, als in den uͤbrigen preußiſchen Staaten, 
und man ſchrieb dies einem beſondern Haffe 
gegen die Schleſier zu, an welchen ſich dieſe 


bey allen ihren fröhlichen Zuſammenkuͤnften er⸗ 
innerten. 


Wenn es auch wahrſcheinlich iſt, 
daß der Schleſiſche Handel uͤberhaupt durch 
Einſchraͤnkungen dieſer Art in der Balance 
nichts verlor, und gegen den verminderten 


Abzug an Waaren nach andern Ländern auch 


weniger Geld für fremde Produkte fiber die 


Grenze gegangen iſt, ſo werden doch durch 
jede Sperrung eines betraͤchtlichen Artikels der 


Handlung viele tauſend Menſchen, Kaufleute, 


Fuhrleute, Arbeiter, Gaſtwirthe ꝛc. eine Zeit⸗ 
lang außer Verdienſt geſetzt. 

Die vorzuͤglichſten Dichter und Gelehrten 
der damaligen Zeit hatten als Vorſitzer und 
Syndici die Stadt regiert, und was nur ehe⸗ 
dem Verſe gemacht hatte, war auch voll des 
Ruhmes von der innigen Freundſchaft zwiſchen 
Apoll und Merkur in der den Muſen holden 
Hauptſtadt. Die Vergleichung der altmodi⸗ 
ſchen Erziehung in den Patricierfamilien mit 
der neuern gab aͤhnliche Reſultate. In jenen 
fand man Perſonen des andern Geſchlechts, 
die ſtatt der jetzt herrſchenden franzöfifchen 
Sprache die lateiniſche gelernt hatten; dieſe 


hatten mit dem Lateiniſchen zugleich das Deut⸗ 
ſche richtig ſprechen gelernt und ſich mancherley 


Kenntniſſe erworben, die denen abgingen, 
welche unter Aufſicht einer franzoͤſiſchen Erzie⸗ 
herin alle Sprachen fehlerhaft zu reden gelernt 
hatten. Man ſchrieb dieſe Fehler des Zeitz 
geiſts auf Rechnung einer den Auslaͤndern alte 
ſtigen Regierung. 


Hierzu kam der Umſtand, daß die wich⸗ 


tigſten und eintraͤglichſten Aemter nicht mit 
Schleſiern befetzt wurden. Beſonders groß 
wurde der Haß gegen die Berliner, welche 
mit vornehmer Verachtung auf die Schleſier 
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als auf Provinzialen herabſahen. Bey Be⸗ 
ſetzung der Aemter in neuerworbenen Provin⸗ : 
zen bleibt Amtsfaͤhigkeit allerdings das erfte 
Erforderniß, und es wird daher noͤthig ſeyn, 
eine geraume Zeit hindurch die vorzuͤglichſten 
Aemter durch Maͤnner aus den alten Provin⸗ 
zen zu beſetzen, weil nur dieſen die zum Ge⸗ 
ſchaͤftsgange erforderliche Kenntniß und Ue⸗ 


bung zu Gebote ſteht; aber man wird dazu 


ſolche wählen muͤſſen, welche durch ihre Hu- 
manität das Herz der Eingebohrnen zu gewin⸗ 
nen verſtehen, und ſo unmoglich es ſeyn moͤch⸗ 
te, durchgaͤngig eine ſolche Wahl zu treffen, 


ſo wuͤrde es doch keine Schwierigkeit haben, 


die erſten Kriegs- und Staatsaͤmter mit huma⸗ 
nen Maͤnnern zu beſetzen, welche ſelbſt die 
Vorurtheile der Eingebohrnen mit Schonung 
behandeln, nicht ohne Noth ihre Vaterlands⸗ 
liebe beleidigen oder ihre geſelligen Freuden 
ſtoͤhren, und ein unverkennbares Beſtreben zei⸗ 


gen, fuͤr die weitere Befoͤrderung der Einge⸗ 


bohrnen zu ſorgen, vorzuͤglich aber wird man 
ſich ſolcher Verfuͤgungen enthalten muͤſſen, wo⸗ 
durch das beſondere Intereſſe der Landesein⸗ 
wohner dem Vortheile anderer Provinzen auf⸗ 
geopfert wird. Macht jedoch das allgemeine 


Staatsintereſſe dergleichen Verfuͤgungen noth⸗ f 


wendig, ſo muß die Regierung ihre Sorgfalt 

für das beſondere Wohl einer ſolchen Provinz 

augenſcheinlich verdoppeln. 5 ö 
Durch ſolche Mittel gewann Friedrich II. 


zuletzt die Anhaͤnglichkeit der ſchleſiſchen Na⸗ 


wein 
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tion, gegen die er eine beſondre Liebe zu er⸗ 
kennen gab. Er baute ihre Städte, befreyte, 


fo weit es ohne gewaltſame Veränderungen 


geſchehen konnte, die Landbewohner von dem 
Drucke ihrer Gutsherrn; als wahrer Landes- 
vater ſorgte er fuͤr einen zweckmaͤßigen Unter⸗ 
richt des gemeinen Mannes, und außerte laut 
feine Unzufriedenheit darüber, als er am Ende 

des ſiebenjaͤhrigen Kriegs die Aemter meiſten⸗ 
theils mit Fremden beſetzt fand. Da er die 
Religioſitaͤt der Schlefier kannte, fo hörte er 
die Predigten des Doctor Burg nicht ohne 
Abſicht an, und verwandelte durch dies Be- 
tragen und den Glanz ſeiner Siege die Abnei⸗ 
gung der Schleſier gegen die preußiſche Regie⸗ 
rung in eine liebevolle Anhaͤnglichkeit. Um 
auch die Herzen ſeiner katholiſchen Schleſier 
zu gewinnen, ehrte er ihre hohe Geiſtlichkeit 
durch alle Zeichen ſeiner Aufmerkſamkeit und 
Achtung, und bat ſich unter andern von dem 


Fuͤrſtbiſchof Kardinal von Sinzendorf beym 


Friedensfeſte zu Breslau 1742 eine Predigt 
aus, die er mit großem Beyfall anhoͤrte, und 
die ihm zu dem Bonmot Gelegenheit gab: die 
Katholiken behandeln bey ihrem Gottesdienſt 
Gott als ihren Obern, die Lutheraner als ih⸗ 
res Gleichen und die an als u 
Untergebnen. 

Aber vorzuͤglich war es die Stadt Breslau, 
welche durch mannigfaltige Beguͤnſtigungen für 
die etwaigen Einſchraͤnkungen, welche die 
neue Herrſchaft nothwendig machte, entſchä⸗ 


zu laſſen. 
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digt wurde. Sie wurde gleich nach dem Frie⸗ 
densſchluß zur dritten Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt in allen koͤniglichen Staaten erklaͤrt, er⸗ 
hielt zwey Meſſen und eine eigne Handlungs⸗ 
commiſſion. Der Buͤrgerſchaft erließ der König 
zur Entſchaͤdigung fuͤr die getragenen Laften 
alle alten Steuerreſte, und den fremden Ein⸗ 
kaͤufern den Meßacciſeimpoſt. Sie wurde mit 
ihren Vorſtaͤdten von der Werbung gaͤnzlich 
befreyt. Bey ſeinen Anweſenheiten im Jahre 
1743 und 1744 ſuchte er vorzuͤglich die Laͤta⸗ 
remeſſe in Aufnahme zu bringen, und traf zu 
Gunſten dieſer Meſſe mit dem ſaͤchſiſchen Hofe 
die Veranſtaltung, daß die nach Leipzig zu⸗ 
rückgehenden Waaren nicht wiederum mit Land⸗ b 
acciſe und Wagengeld belegt werden ſollten. 
Den handelnden Griechen gab er hier den freyen 
Gottesdienſt, der jedoch in neuern Zeiten wie⸗ 
der eingegangen iſt. Er erlaubte der Stadt 
ein eignes Pfand- und Leihhaus, und verſah 
es mit einer eignen Pfand- und Leihamtsord⸗ 
ordnung. So oft er nach Breslau kam, ließ 
er beſtaͤndig Bälle und Luſtbarkeiten abwech⸗ 
ſeln, und uͤberall zeigte er Leutſeeligkeit und 
Gefälligkeit, überall die liebenswürdigen Ei⸗ 
genſchaften ſeiner Perſon; denn er beſaß da⸗ 
mals einen zierlichen Anſtand, und Leiden und 
Drangſale hatten ſeiner Geſtalt noch nicht die 
Grazie geraubt. Dabey unterließ er nicht, 
den hoͤchſten Ernſt gegen jede Ruͤckfaͤlle blicken 
Als im Jahr 1745 im zweyten 
ſchleſiſchen Kriege, der anfaͤnglich eine Für 


Preußen ziemlich unvortheilhafte Wendung zu 


nehmen ſchien, ein großer Theil von Ober⸗ 
ſchleſien mit den oͤſterreichiſchen Truppen ge⸗ 


meinſchaftliche Sache machte, wurde zu Bres⸗ 


lau eine Unterſuchungscommiſſion wider die 
Vaſallen und Unterthanen niedergefetzt, die 
mit dem Feinde einen verdaͤchtigen Verkehr ge⸗ 


8 habt hatten, und den 21. März kam gegen den 


Grafen von Henkel ein Urtheil zum Vorſchein, 
wodurch er als Landes verraͤther aller Ehre und 


Würde entſetzt, fein Wappen zerbrochen und 


feine Güter confiſcirt wurden. 


3 Derjenige Theil der Bewohner Breslaus, 
der durch die Regierungsveraͤnderung nicht 
blos Macht und Anſehen, ſondern auch Ein⸗ 


kuͤnfte verlor, die Patricierfamilien, war der, 
geringere, und wenn auch bey dem zahlrei⸗ 
chern, der nichts Weſentliches eingebuͤßt hatte, 


noch lange eine heimliche Anhaͤnglichkeit an das 
Ehemalige Statt fand, 0 laßt ſich dies zum 
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Theil aus dem obigen, zum Theil aus der 


Neigung der Menſchen, das Alte und Vergan⸗ 


gene beſſer als das Gegenwaͤrtige zu finden, 
wenn ſie auch jenes noch ſo wenig geliebt ha⸗ 
ben, erklären. Worüber konnten im Grunde 
die Breslauer klagen? Die Rathswahlen wa⸗ 
ren ſchon lange eine leere Foͤrmlichkeit und das 
Beſatzungsrecht hatte nur in ſo fern einen 
Werth, als dadurch die Religionsfreyheit ge⸗ 
ſichert wurde. Der Buͤrgerſchaftſwar es hoͤchſt 
beſchwerlich, und kaum wärde fie Luſt und 
Kraft gehabt haben, einen ernſthaften Angriff 
auf ihre hochgehaltenen Waͤlle abzuwehren. 

Daß die Vorſehung uͤber das an Preußen ge⸗ 
knuͤpfte Breslau fo harte Prüfungen verhaͤn en 
wuͤrde, und die Mauern, welche ſeit ihrer Er⸗ 
bauung kein Feind uͤberſchritten hatte, ſeitdem 
ſo oft beſtuͤrmt werden ſollten, ahnete man 
damals noch nicht: man wuͤrde mit geringe⸗ 
rer Ruhe der kommenden Haͤlfte des Jahrhun⸗ 
derts entgegen geblickt haben. 


IRRE zum vorigen Stuͤck. 
Als Friedrich II. am 4. November 1741 in Breslau ankam, erhielt er auch den Ehren⸗ 


wein und das Ehreneſſen. 


der, 1 Antheil Oberungar zu 45 Rthlr., 1 Eimer Ungar zu zoo Floren. 
den in 12 Karpfen, 12 Hechten, 4 Welſen, 6 Aalen, 6 Zanten. 
Faſanen, 2 Schock Lerchen, 2 Schock Grosvoͤgel. 
Pſfirſichen, Weintrauben, Birnen, Melonen, Welſchen Früchten, Zitronen, Appelfinen, 
Endlich eine Torte, in deren Belag F. R. eingeflochten war. 5 


Pommeranzen und Blumen. 


Es beſtand in 30 Bouteillen Champagner, 50 Bouteillen Burgun⸗ 


Die Fiſche beſtan⸗ 
An Wildpret 3 Rehe, 6 
An Futter 6 Malter Haber, ferner Obſt, 


Breslau während des ſiebenjährigen Kriegs. 
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Schon lange vorher, ehe man auswärts an 
die Möglichkeit eines nahen Kriegs zwiſchen 
Friedrich und Maria Thereſia dachte, zeigten 
ſich in Breslau die Vorboten. Ich behalte, 
wo es ſich thun läßt, die Worte einer treuher⸗ 
zigen Nachricht aus jener Zeit bey. „1756 
im Monat May wurde zu ſchanzen wieder an⸗ 
gefangen, vor dem Ziegelthor die Häufer nebſt 
den zwey Ziegelſcheunen weggeriſſen, die aͤu⸗ 
ßerſte Brücke nebſt noch einer neuen nach dem 
Ellenbogen geführt. Den 11. Juny wurden 
s eiſerne Backöfen hinter das Holzhaͤuſel zu 
den gemauerten Backhaͤuſern aufgeſetzt, und 
Dienſtag darauf gleich Zwieback gebacken. In 
14 Tagen waren dieſer Backöfen ſchon 18 zu 
ſehen. Die Stadt mußte eine Anzahl Recru⸗ 
ten ſchaffen, da denn durch die Polizeyſchrei⸗ 
ſchreiber und Gerichtsdiener bey Tag und 
Nacht die Leute aufgeſucht worden.“ Der 
Ausmarſch erfolgte am 26. Auguſt. Die an⸗ 


fänglichen Siege der Preuſſen wurden jedesmal 


durch 15 blaſende Poſtillions der Stadt und 
dem Dome bekannt gemacht, die Freudensbe⸗ 
zeugungen Abends von 5 bis 6 Uhr mit allen 
Glocken eingeläutet, und den Sonntag darauf 


in allen Kirchen mit Dankpredigten und einem 
Tedeum laudamus unter beſtändigem Kano⸗ 
nendonner, dem eine Muſik von den 3 Stadt⸗ 
thuͤrmen folgte, verherrlicht. N 


Nach der unglücklichen Wendung, welche 
die preußiſchen Angelegenheiten durch die 


Schlacht bey Kollin nahmen, verſchanzte ſich 


der Herzog von Bevern im October 1757 
mit der Armee, mit welcher er Schleſien gegen 
die Oeſterreicher decken ſollte, in der Naͤhe 
von Breslau bey Coſel bis Graͤbſchen. Am 
12. November fiel Schweidnitz und am 20. 
fing man bereits an, die Breslauſchen Vorſtaͤdte 
niederzureißen. Am 21. war die blutige Schlacht 
bey Breslau, deren Reſultat fuͤr die Preuſſen 
nachtheilig war. Ihr rechter Fluͤgel zog ſich 
mit Verlaſſung von 36 Kanonen in der Nacht 
nach der Nikolaivorſtadt zuruͤck, und der linke 


folgte ihm durch die Stadt uͤber die Oder. Da 


der Herzog von Bevern bald darauf gefangen 
wurde, zog ſich die geſchlagene Armee nach 
Guhrau, und vereinigte ſich nachher bey 
Parchwitz mit dem aus Sachſen zuruͤckkehren⸗ 
den Koͤnige. 


Topographiſche Chronik von Breslau. 
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Breslau hen: des ſiebenjährigen Kriegs. 


Breslau blieb mit dreytauſend Mann beſetzt. 


Wahrſcheinlich hatte der Kommendant, Gene⸗ 
ral Leſtwitz, keine beſſern Begriffe von Bres⸗ 
laus Befeſtigung, als der General Loyd *), 


5 er uͤbergab die Stadt gleich auf die erſte Auf⸗ 


forderung. Die Erzaͤhlung meines treuherzi⸗ 
gen Augenzeugen lautet folgendermaßen: „Am 
23. kanonirten die Preuſſen den Tag hinaus 
von den Waͤllen. Um den Maͤuſeteich ſtand 
die Baͤckerey von 17 eiſernen Backofen, da bis 
86000 fertige Kommisbrodte den Leuten zu 


Theil wurden, denn es mochte ohne Geld kau⸗ 


fen, wer nur wollte. Den 24: dauerte das 
Kanoniren fort, es kamen auch ſchon einige 
Kugeln hereingeflogen. Nachmittag um 2 Uhr 
ſchlug der Seiger das letztemal, und fing den 
andern 49 Naa um 5 a wieder an 


zu ſchlagen, weil unter der Zeit die Preuſſen 
den Accord eingegangen, ihnen die Stadt zu 
uͤberlaſſen, und ſind alſo mit allen den Ihrigen 
abgegangen. Auch ſogar ging der Herr Mi⸗ 
niſter (Schlaberndorf) mit der Caſſe von der 
Domafnenkammer ungehindert fort nach Glo⸗ 
gau, und dankten alſo die Oeſterreicher Gott, 
der Preuſſen nur bald los zu ſeyn. / N 
Fur die Eilferkigkeit, mit der die Stadt 
uͤbergeben wurde, mußte ſowohl Leſtwitz als 
der unter ihm kommandirende General Kyau 
mit einem harten Arreſte buͤßen. Sie hatten 


gewuͤnſcht, dem Koͤnige die Beſatzung zu er⸗ 


halten, allein die Soldaten, meiſt Schleſier, 
die ihr Vaterland durch den Fall der Haupt- 


ſtadt fuͤr den Koͤnig fuͤr verloren hielten, liefen 
aus einander, und das ganze Bataillon Jung⸗ 


) Ohngeachtet die Stadt ziemlich gut befeſtigt iſt, kann fie doch keinen großen Widerſtand thun, weil 
fie von einer benachbarten Höhe kommandirt wird, und keine Außenwerke von Wichtigkeit hat. 
Ueberdieß liegt ein großer Theil der Stadt und Vorſtädte außerhalb den Werken, ſo daß man 
durch ſie vollig gedeckt die Laufgraͤben in einer geringen Entfernung von den Werken eroͤffnen kann. 
Da uͤberdieß der Graben kein Glacis und kaum einen gut verpalliſadirten bedeckten Weg vor ſich 


hat, ſo kann man in kurzer Zeit in die Stadt dringen. 


von großem Nutzen. 


Sie iſt aber dennoch in anderer Hinſicht 


Man kann nemlich darin anſehnliche Magazine von Mund⸗ und Kriegs⸗ 


vorrath anlegen, und ein ſtarkes Korps den Winter Aber einquartieren, wo es Gelegenheit findet, 


ſich wieder zu erholen. 
Die Beſatzung muß ER zahlreich ſeyn, 
decken ſoll. 


Top. Ehr. VIIItes Quartal. 


Auch kann ſie ein Lager decken, wenn das Terrain gehoͤrig gewählt wird. 
wenn fie ohne weitere Unterſtuͤtzung zugleich das Land 
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bevern ging zum Feinde uͤber, ſo daß nur vier die Sonnabends vor dem erſten Advents ſonn⸗ 
Officiere von dieſem und überhaupt vierhundert tage von ihm gehaltne Huldigungspredigt, 


Gemeine ausmarſchirten. 

Breslau war alſo wieder oſterreichiſch, 
und die Freunde des Erzhauſes fahen ihre lange 
genähtten Hoffnungen erfüllt." Der oͤſterrei⸗ 
chiſche Miniſter Graf von Gollowrath nahm 
die getreuen Diener und Raͤthe unverweilt in 
Pflicht für feine Kaiſerin. Sowohl katholi⸗ 
ſcher als evangeliſcher Seits erfolgten Dank⸗ 
predigten. Es iſt bey Beſchreibung der Eliſa⸗ 
bethkirche geſagt worden, der damalige In⸗ 
ſpector D. Burg habe bey dieſer Gelegenheit 
über. den Spruch gepredigt: Jedermann ſey 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uͤber ihn 
hat: der Verfaſſer hat die Ehre gehabt, uͤber 
dieſen Punkt von einem Augenzeugen, dem 
Herrn Ober⸗Conſiſtorialrath D. Gerhard be⸗ 


richtigt zu werden, und er macht es ſich zur 


Pflicht, dieſe Berichtigung hier mitzutheilen: 
„Mit Recht rühmen Sie die Paſtoralklugheit, 
die der ſeel. D. Burg damals bewies, da 
Breslau 1757 oͤſterreichiſch wurde; daß aber 
Burg über den Text: Jedermann ſey un⸗ 


terthan gepredigt habe, iſt ganz falſch. 


Wenn Sie ſagten, er habe, da er nebſt den 
übrigen Raͤthen dem kaiſerlichen Commiſſario 
Grafen von Collowrath den Handſchlag gab, 
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nach jenem Spruche gehandelt, weil doch 


die öͤſterreichiſche Regierung einmal Gewalt 
über ihn hatte, welcher er nicht widerſtehen 
konnte, dann hatten Sie voͤllig Recht. Aber 


welche ich ſelbſt mit gehoͤrt habe, und die mir, 


bb fie gleich nicht gedruckt worden, immer noch 


ſo lebhaft im Gedaͤchtniß iſt, als ob ich ſie 
heute hörte, hielt er nicht über jenen Spruch, 


ſondern über die ſchoͤnen Worte J. Cor. VIII. 
57. 58. Der Herr, unſer Gott, ſey 


mit uns ꝛc. nahm zum Eingange den hiſto⸗ 
riſchen umſtand, den er ſehr paſſend auf Ma⸗ 
ria Thereſia anwandte, daß der anfaͤnglich 
erzuͤrnte Ahasverus doch zu der erſchrockenen 
Eſther die Spitze feines‘ Stepterd huldreich 
neigte, weil doch Breslau ohne Schwerdſtreich 
durch eine bloße Capitulation⸗war eingenom⸗ 
men worden, und ſtellte dann vor: die rechte 
Andacht einer Stadt, welche Gott wieder un⸗ 
ter den Scepter fuͤhret, unter welchem ehemals 


ihre Vorfahren glücklich geweſen waren. Ge⸗ 


gen dieſe Predigt konnte keine Parthey etwas 
gegruͤndetes einwenden: wogegen den folgen⸗ 
den Tag am ıflen Adventsſonntage in der 
Amtspredigt der Eccleſiaſt Weiniſch gleich mit 
dem Eingange durchfiel, daß er Breslau mit 
einer verlaufnen Magd verglich, zu welcher 


Gott ſagte, wie ehemals zur Hagar: Kehre 


wieder um zu deiner Frau und demuͤthige dich 
unter ihre Hand! Worauf er von den Worten 
des Evangelii: Gelobt ſey der da koͤmmt im 
Namen des Herrn! eine etwas plumpe Anwen⸗ 
dung auf die oͤſterreichiſche Regierung machte, 
und, wie man ſagt, hernach von preußiſcher 


Seite zu einer großen Verantwortung gezogen 
wurde. 8780 


894 
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Indeß dauerte die öͤſterreichiſche Herrſchaft 
in Breslau nicht lange: die unmittelbare Folge 
des berühmten Siegs bey Leuthen am 7. De⸗ 
cember war die Belagerung der Stadt von 
preußiſcher Seite. Es war ſehr inconſequent, 
daß Prinz Karl von Lothringen, der voraus⸗ 


ſetzen konnte, der Koͤnig werde das fo wenig 


haltbare Breslau gewiß nicht in ſeiner Gewalt 
laſſen, dennoch daſſelbe mit 18000 Mann be⸗ 
ſetzte, die er nebſt 3000 Verwundeten ſeiner 
ohnedies ſchon anſehnlich geſchwaͤchten Armee 
entzog und gewiſſermaßen ohne Ueberlegung 
dem Sieger in die Haͤnde ſpielte. Friedrich II. 
ließ in einem ahnlichen Falle im zweyten ſchle⸗ 
ſiſchen Kriege das von ſeinen Truppen eroberte 
Prag freywillig raͤumen. Der Kommendant, 
den Prinz Karl zuruͤck ließ, war der General 
Salomon Sprecher von Bernegg, der Befehl 
hatte, ſich bis auf das Aeußerſte zu wehren. 


Schon zwey Tage nach der Schlacht er⸗ 
ſchienen die Preuſſen vor der Stadt, und am 
9. gegen Abend fing man an, von den Waͤllen 
auf ſie zu feuern. „Sie hielten ſich vor dem 
Schweidnitzer Thore auf der Kraͤuterey ſehr 


zuſammen, bis ſie ſich mit Gelegenheit um die 


ganze Stadt gezogen, den Dom beſetzt und 
nun durch A Feuern Tag und Nacht 
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die arme Stadt Breslau nicht wenig geaͤng⸗ 
ſtigt. Den 10. 11. 12. 13. waͤhrte es im⸗ 


mer fort, daß man es ſchier gewohnt, aber 


den 14. bis zum 20. war es zu arg und faſt 
nicht auszuſtehen, da wollte Jedermann ent⸗ 
laufen. Auf der Straße noch in den Haͤuſern 
war man vor Bomben und Stuͤckkugeln nicht 
ſicher. Den 14. früh um 7 Uhr ſchlug eine 


Bombe in die Bibliothek zu St. Maria Mag⸗ 


dalena und that großen Schaden, und hat ſel⸗ 
bigen Tag auf noch viel mehr Stellen derglei⸗ 
chen ſich ereignet. Das größte Ungluͤck geſchah 
Mittags nach 2 Uhr, als etwa durch Unvor⸗ 
ſichtigkeit oder Gott den Allmaͤchtigen am bes 
ſten bewußt, das Laboratorium unter dem 
Sandthore in die Luft geflogen; was dabey 
von Menſchen elendiglich umkommen und an⸗ 
dern Schaden verurſacht, iſt nicht wohl zu 
beſchreiben. Den 16. ward von früh an ſehr 
auf die Häufer bey der Taſchengaſſe mit Fal⸗ 
cönetkugeln geſchoſſen, in der Abſicht, die 
Leute aus den Haͤuſern zu verjagen, welches 
auch glüdte, Denn als Mittags um 4 Uhr 
auf der Taſchenpaſtey das Pulvermagazin in 
die Luft geflogen, hat es unter den Haͤuſern 
eine große Zerdruͤmmelung angerichtet, da 
man denn etliche Tage lang von den Men⸗ 
ſchen, ſo auf der Straße ſich befunden, meiſt 
von Soldaten, Todte liegen ſah. Auch hat⸗ 
ten die Kaiſerlichen in der Stadt viel Säulen 
aufrichten laſſen, mit dem Androhen, die Anz 
Doddd 2 


gehorſamen daran zu henken. *) Den rzten 
wurde bey den Mehlbauden einer von der Sol⸗ 
dateske gehenkt, 
war, darauf geſchrieben: So werden die ge⸗ 
ſtraft, welche bey Feuersbrunſt des Stehlens 


ſich bedienen. Den 19. brannten dis Korniſchen 
Haͤuſer in der großen Groſchen Gaſſe ab, da 


wollte ſchon Niemand mehr loͤſchen gehen. 


Des Abends um zehn Uhr iſt der Accord unter⸗ 


zeichnet worden, da hoͤrte alſo das Schießen 
von beyden Seiten auf. Die Polizeybedienten 


gingen herum mit Vermelden deſſen und zum 


Loͤſchen anzuhalten. Den 21. wurden die 


Kaiſerlichen alle zum Schweidnitzerthore hin⸗ 


ausgefuͤhrt, da ſtand der König von Preuſſen 
nebſt der Generalitaͤt bey der Herrenſcheune, 
da muſten ſie alle das Gewehr hinwerfen, und 
ohne daſſelbe wieder zum Nikolaithore hinein⸗ 
gehen, und wurden in der Stadt und auf dem 
Dome als Kriegsgefangene eingeſperrt in die 
Kloͤſter, welches ſich die gemeinen Soldaten 
nicht verſehen hatten. Der Zug dauerte ſo 
lange wegen großer Menge (es waren 17635 
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dem eine Tafel angehenket 
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Mann,) und bey großer Kalte, daß den König 
dabey ſehr verlanget nach dem Ende. In der 
Stadt hatten wir damals ſtarke Einquartie⸗ 
rung. Die Leibgarde iſt von derſelben Zeit an 
um den Ring herum einquartiert geweſen, und 
Niemand damit verſchont geblieben. Den 22. 
wurden Dankpredigten gehalten, wo in St. 
Eliſabeth Seine Majeſtaͤt mit beygewohnt.“ 
Die Urſache, warum der General Spre⸗ 
cher die Stadt uͤbergab, war die Unmoͤglich⸗ 
keit, ſich ſo lange zu halten, bis die Oeſter⸗ 
reicher im Stande waͤren, einen neuen Feldzug 
in Schleſien zu eröffnen. "Außerdem hatte bey 
der Springung des Pulvermagazins an der 
Taſchenbaſtion ein großer Theil der Courtine 
den Graben ausgefuͤllt, und die Preußen wa⸗ 


ren mit ihren Laufgraͤben und Minirungen im⸗ 


mer naͤher gekommen. Daher konnten die 
Oeſterreicher keine andern Bedingungen erhal⸗ 
ten, als daß eine Armee von dreyzehn Genera⸗ 
len, ſiebenhundert Offizieren und achtzehntau⸗ 
ſend Gemeinen ſich zu Kriegsgefangenen erge⸗ 


ben mußte, durch welchen Zuwachs zu den bey 


0 Dieſe Galgen waren eigentlich für diejenigen aufgerichtet, welche von Uebergabe ſprechen wurden. 
Als nun im verſammelten Kriegsrath die meiſten Stimmen dafuͤr waren, zu kapituliren, ſo zeigte 
der General Beck auf dieſe Galgen durch das Fenſter und erklaͤrte ſich wider die Uebergabe, mit 


dem Rathe, daß die Beſatzung ausfallen und ſich durch ſchlagen möchte, 


ſtimmt. 


Allein er wurde uͤber⸗ 


Der Koͤnig begegnete nachher dieſem General mit vorzuͤglicher Achtung. 
Wenn uͤbrigens vorhin der Prinz Karl getadelt worden iſt, 


daß er eine Armee in die Stadt 


geworfen, ſo muß auch angefuͤhrt werden, daß man den Herzog von Bevern getadelt hat, weil 


er Breslau zu ſchwach beſetzt ließ, und deshalb die Stadt uͤbergeben werden mußte. 


Es iſt das 


Schickſal der Feldherrn, daß man ihre Unternehmungen gewoͤhnlich nach dem Erfolge beurtheilt 
Dafür fest man aber er oft das Gluck auf Rechnung ihrer Klugheit. 


Leuthen Gefangenen der König mehr Gefangne 
bekam, als die Zahl feiner Armee ausmachte. 

Gleich nach der Wiedereroberung der Stadt 
ſtellte der Generalfiskal Uhde eine peinliche Un⸗ 


terſuchung über die Bedienten und Räthe an, 


die treuloſer Weiſe zu dem Feinde übergetreten 
waren und ſich ſonſt uͤbereilt und vergangen 
hatten. Zur Urtheilsfällung war eine eigne 
Kommiſſion unter dem Groskanzler Jarriges 
niedergeſetzt, die einige Oberamts⸗ und Kriegs⸗ 
raͤthe ihrer Dienſte entſetzte und andere auf die 
Feſtung ſprach. *) Ueber die Kriegsperſonen 
war zu Berlin ein großes Kriegsgericht eroͤff⸗ 
net. Ein großer Theil der Preußiſchen Trup⸗ 
pen hatte ſich vorher in dem Gedanken, verlau⸗ 
fen, die preußiſche Macht waͤre ganz zerſtoͤrt: 
daher der Koͤnig den 9. und 10. Januar befahl, 
alle Ueberlaͤufer und herumſchweifenden Solda⸗ 
ten anzuhalten und einen Generalpardon be⸗ 
kannt zu machen. Er ſelbſt nahm fein Haupt: 
quartier zu Breslau. 

Das meiſte Aufſehen machte das Schickſal 
des Biſchofs von Breslau, Grafen von Schaf⸗ 
gotſch. 
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Da er das Bisthum allein der Gnade 


des Königs, der ihn mit Wohlthaten überhäuft 
hatte, verdankte, ſo beſorgte er nach dem Ue⸗ 
bergange der Stadt an die Hfterreihifhen 
Truppen, als er das Land fuͤr den Koͤnig ver⸗ 
loren glaubte, in Wien eine uͤble Aufnahme zu 
finden. In dieſer Verlegenheit bezeigte er ſich 
als einen eifrigen Anhaͤnger der oͤſterreichiſchen 
Sache und der roͤmiſchen Kirche. Dies half 
ihm jedoch nichts, und er erhielt von der Kai⸗ 
ſerin den Befehl, das Bisthum zu verlaſſen. 


Aus einem Kapuzinerkloſter in Maͤhren machte 
er nachher den Verſuch, ſeine Auffuͤhrung zu 


rechtfertigen, indem er in einem Briefe an den 
Koͤnig verſicherte: „daß er nach der Oeſterrei⸗ 
chiſchen Eroberung von der Kaiſerin Königin 
Befehl erhalten, ſich wegzubegeben, und den 
Vorſatz gehabt habe, nach Rom zu reiſen, 
durch Krankheit und ſtrenge Witterung aber ge⸗ 
noͤthigt worden ſey, in dem Kapuzinerkloſter 
zu Nikolsburg zu bleiben, wo er glaubte, au⸗ 
ßer allem Verdachte aller Theilnahme an welt⸗ 
lichen Geſchaͤften zu bleiben.“ Dieſe Ent: 
ſchuldigungen, die auf Wahrheit beruhten, 
fanden jedoch keinen Glauben. Friedrich gab 


2 Bey aller Achtung fuͤr Friedrichs unſterblichen Namen bleibt es doch fern von uns, dieſe Maaßregel 


zu billigen. 


Oeffentliche Beamten find dem Könige verpflichtet, inſofern er das Land repraͤſentirt: 


geht dies durch Gewalt der Waffen verloren, ſo kann der Perſon des Koͤnigs ihre Widerſetzlichkeit 
gegen die Befehle des Siegers nichts helfen, wohl aber ihre freywillige Verzichtleiſtung auf die 
ihnen anvertrauten Aemter dem Lande ſchaden, weil dann dieſelben Perſonen uͤbertragen werden 


muͤſſen, welche nicht die dazu noͤthigen Kenntniffe beſigen. 


Ueberdem iſt es wohl der Vernunft 


gemaͤß, daß entweder die Juſtiz gar . oder daß ſie im Namen deſſen verwaltet wird, der ER 


den Arm leiht. 


ihm ſeine Geſinnungen in folgendem Briefe zu 
erkennen: „Mein Herr Fuͤrſtbiſchof! Der 
Inhalt Ihres Schreibens wuͤrde mich befremdet 
haben, wenn ich ſolches nicht von der Undank⸗ 
barkeit Ihres Betragens vermuthet haͤtte. 
Dieſe iſt mit zu vielen Beweiſen begleitet, als 
daß Sie ſelbige gegen ſich ſelbſt verhehlen koͤnn⸗ 
ten. Eben als ich mit meiner Armee im An⸗ 
zuge bin, um Schleſien zu befreyen, faſſen Sie 


den Entſchluß dieſe Provinz zu verlaſſen, wel⸗ 


< 


che Sie an meine Wohlthaten hätte erinnern 
ſollen. In dem Augenblick, da ich mich Bres⸗ 
lau nähere, da Gott meine Waffen mit dem 
beſten Fortgang ſegnet, gehen Sie von dort 
weg. Aus Angſt eines boͤſen Gewiſſens bege⸗ 
ben Sie ſich unter den Schutz einer Macht, die 


mit mir im Krieg begriffen iſt, und jetzt unter⸗ 


ſtehen Sie ſich, Ihren Entſchluß mit unerheb⸗ 
lichem Vorwande zu beſchoͤnigen, und die Ver⸗ 
ſicherung einer Treue hinzuzufügen, welche Sie 
in den weſentlichen Stuͤcken gebrochen haben. 
Ich kann Sie nicht anders als einen Verraͤther 
anſehen, der auf die Seite meiner Feinde ge⸗ 


treten und der freywillig einen Poſten verlaſſen, 


den Sie in Betreff der Pflichten Ihres Stan⸗ 
des niemals haͤtten verlaſſen ſollen. Es bleibt 


mir nichts mehr übrig, als Sie Ihrem Schick⸗ 


ſale zu uͤberlaſſen. Ich weiß gewiß, daß eine 


fo unverantwortliche Aufführung die verdiente 
Strafe nach ſich ziehen wird. 

lichen Rache noch der Verachtung der Menſchen 
werden Sie entgehen koͤnnen; denn fo verderbt 


Weder der goͤtt⸗ 
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die Menſchen immer en mögen, ſo haben st ſie 
doch einen Abſcheu gegen Undankbare und Ver⸗ 
raͤther. Breslau den 15. Februar 1758.“ 
Die unmittelbaren Folgen dieſes Vorgangs 
ſind ſchon oben erzaͤhlt worden. Noch bedeu⸗ 
tender wurde er durch die Ueberzeugung, die 
ſich ſeitdem in Friedrichs Seele feſtſetzte, daß 
die ſchleſiſchen Katholiken nicht treue Anhaͤnger 
feines Hauſes wären. So gleichgültig er uͤber⸗ 
haupt gegen alle Religion war, ſo entſchieden 
gab er doch ſchon früher dem Proteſtantismus 
in politiſcher Hinſicht den Vorzug. „Betrach⸗ 
tet man die Religion, ſagt er in der Schrift 
uͤber den Aberglauben und die Religion, blos 
auf der Seite der Staatsklugheit, ſo ſcheint 
der Proteſtantismus den Freyſtaaten und Mo⸗ 
narchien angemeſſen zu ſeyn. In Monarchien 
iſt die unabhaͤngige proteſtantiſche Religion 
ganz der Regierung unterworfen, dahingegen 
die katholiſche einen allmächtigen an Verſchwöͤ⸗ 
rungen und Staatsraͤnken fruchtbaren Kirchen⸗ 
ſtaat im weltlichen Staate des Fuͤrſten zu for⸗ 
miren pflegt, und die Prieſter, die über das 
Gewiſſen gebieten, und keinen andern Ober⸗ 
herrn als den Papſt über ſich erkennen, find 
mehr Herren uber das Volk als der uneinge⸗ 
ſchraͤnkteſte Monarch.“ Für dieſe Meinung 
glaubte er in dem Betragen des Biſchofs einen 
Beleg zu finden „ ein gewiſſes Mißtrauen ver⸗ 
ließ ihn ſeitdem nie, und der Intoleranz des 
Miniſters von Schlaberndorf wurde es leicht, 
die Verordnung auszuwirken, daß kein Katholik 
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Thaler eintraͤgt, von der Kamer oder Obere 
amtsregierung erhalten ſollte. In dem und 
dem Dorfe, ſagte Friedrich ſelbſt zu einem ſei⸗ 
ner Oberſten, ziehe Er Nachricht uͤber die 
Stellung des Feindes ein, die Bauern ſind 
evangeliſch, Er kann ſich auf fie verlaſſen. Es 


war natürlich), daß dieſe unguͤnſtigen Geſin⸗ 
nungen es den Katholiken erſchwerten, ſich in 


eine neue ihnen an ſich weniger vortheilhafte 
»Lage zu finden, daß ſie ihrer Anhaͤnglichkeit 
an die alte Regierung einen ſehr bedeutenden 
Vorſchub leiſteten. Niemanden kann dies 
Wunder nehmen, wenn man beſonders bedenkt, 
daß die Proteſtanten weit mehr Motive zur 
Liebe für die preußiſche Regierung hatten, und 
daß ſich dennoch ſelbſt unter ihrer Geiſtlichkeit 


Männer fanden, die nur allzufeſt der alten 


Ordnung der Dinge anhingen. 


Belege dazu ſind bereits vorgekommen, aber 
Friedrich ſcheint in dieſer Hinſicht gegen die 


Proteſtanten nachſichtiger als gegen die Katho⸗ 


liken geweſen zu ſeyn. Grosmuͤthig ſchlug er 
den gegen den Eccleſiaſt Weiniſch bereits einge⸗ 
leiteten Criminalprozeß nieder, und herablaſ—⸗ 
ſend belehrte er in einem Privatſchreiben den 
hieſigen Inſpektor Burg, daß die von ihm 
vorgebrachten Einwendungen gegen die Abſ chaf⸗ 
fung der unnützen Feyertage ungegruͤndet waͤ⸗ 
ren. Dieſer Brief des großen Koͤnigs iſt zu 
merkwuͤrdig, um nicht hier, wo einmal von 
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in Schleſien eine Bedienung, die über 30 


ſeinen Geſinnungen uͤber Religion die Rede ge⸗ 
weſen iſt, eine Stelle zu finden. Er lautet, 
wie folgt: „Wurdiger, beſonders lieber Ger 

treuer. Nachdem ich mit Mehrerm dasjenige 
erſehen habe, was Ihr in Eurem unter dem 
rſten dieſes an Mich erlaßnen Schreiben, die 
in Schleſien auch bey denen Evangeliſchen ab⸗ 


geſchaffte verſchiedene Heiligen und Apoſteltage 
betreffend, melden wollen; So gereichet Mir 
zwar Eure darunter bezeigte gute Intention zu 


ganz gnaͤdigem Gefallen: Ich kann Euch aber 
zugleich darauf in gnaͤdigſter Antwort nicht ver⸗ 
heelen, wie Ich die in erwehntem Eurem Schrei⸗ 
ben angeführten Urſachen, daß denen Evange⸗ 
liſchen in Schleſien dergleichen eingezogene Fey⸗ 
ertage wiederum wie vorhin frey gegeben oder 
wenigſtens ſolche mit denen Katholiken gleich 
gelaſſen werden moͤchten, nicht von der Erheb⸗ 
lichkeit finde, daß ich des halb von der aus Lan⸗ 5 
desvaͤterlichen Abſichten letzthin gemachten Ver⸗ 
ordnung abgehen könnte, Ich bin völlig per⸗ 


ſuadirt, daß einige gute und wohlgeſittete Ge⸗ 


muͤther unter meinen Evangeliſchen Unterthanen 
in Schleſien alle dergleichen vorhin celebrirte 
und nunmehro abrogirte Feſttage wohlange⸗ 


wendet haben, um den Gottesdienſt an ſolchen 


wirklich zu celebriren, Ihr werdet aber auch 
ſelbſt conveniren, daß der groͤßte Theil der 
übrigen ſich der vorigen uͤbergroßen Menge ſol⸗ 
cher Feyertage nur allein als einer Gelegenheit 
bedient haben, ihrem natürlichen Muͤßiggange 
zu folgen, ihr Hausweſen und die noͤthige Arbei 
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zur Unterhaltung der ihrigen zu negligiven, 
überdieß aber durch allerhand Ueppigkeiten und 
Laſter einen ganz widrigen Gebrauch von der 
Stiftung dergleichen Feyertage zu machen. Be⸗ 
kanntermaaßen werden alle Geſetze in Abſicht auf 
den groͤßeſten Theil gegeben, um denen dadurch 
bey der Menge eingerißnen und weiter einrei⸗ 
ßenden Mißbraͤuchen vorzubeugen. Die Beſorg⸗ 
niß eines Scandale, ſo durch die Evangeliſchen 
denen von der Roͤmiſch Catholiſchen Religion 
gegeben werden wuͤrde, wann erſtere nicht die 
denen letztern übrig gelaffenen Apoſtel⸗ und an⸗ 
dern Feſttage zugleich mit celebrirten, ſondern 
vielmehr ihrer fleißigen Arbeit nachgingen, wird 
eben nicht viel releviren, nachdem eines Theils 
denen der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Religion durch 
das obgleich nicht ohne Muͤh zu Wege gebrachte 
paͤpſtliche Breve über den Schaden der zu vielen 


kleinen Feſt⸗ und Feyertage die Augen geoͤffnet 


worden ſind, andern Theils aber auch, daß ſolches 
wider Verhoffen denen von letzterer Religion ei⸗ 
niges Scandale geben moͤchte; So wuͤrde ſol⸗ 
ches ſodann nicht anders als ein ſelbſtgenomme⸗ 
nes Scandale anzuſehen ſeyn, dergleichen in kei⸗ 
nen Gelegenheiten gaͤnzlich zu evitiren ſteht. 
Anlangend einen Theil derjenigen Feyertage, ſo 
Ihr in Eurem Schreiben benennet, und deren 
Beybehaltung Ihr von einigem Nutzen zu ſeyn 
vermeinet; ſo dienet Euch zur Antwort, wie 
ſolche theils ſelbſt auf die naͤchſtfolgenden Sonn⸗ 
tage verlegt worden, die uͤbrigen aber gar leicht 
auf gleiche Art noch mit celebrirt werden koͤnnen. 


—— 


Die Mildthätigkeit guter Herzen gegen die Ar⸗ 
men wird durch Minderung der Feyertage nicht 
verhindert werden. Sachen, die taͤglich oder oͤf⸗ 
ters geſchehen, werden bald zur Laſt oder we⸗ 
nigſtens indifferent, und weniger Gelegenheiten 
zu milden Ausgaben animiren vielleicht den an⸗ 
daͤchtigen und freywilligen Geber zu einem ſo 
milden Beytrag; uͤberdem wird es denen Evang. 
Kirchen auch Bethaͤuſern in Schleſien allemahl 
freyſtehen, auch bey denen gewoͤhnlichen Wo⸗ 
chenpredigten vor die Armen und vor die Unter⸗ 
haltung der Bethäufer öffentlich zu ſammeln, 
ſo daß beyde letzternannte durch die gemachte 
Verfaſſung wegen der Feyer⸗ und Apoſteltage 
nichts verlieren koͤnnen noch werden. Andere 
noch mehrere umſtaͤnde von dem wahren Nutzen 
der letzthin gemachten Verordnung zu geſchwei⸗ 
gen, welche der Raum allhier nicht zulaͤßt. Ich 
bin daher von Eurer mir ſehr wohlbekannten gu⸗ 
ten und ſoliden Denkungsart verſichert, daß 
Ihr den wahren Nutzen und meine reine und 
gnaͤdigſt gemeinte Landesvaͤterliche Intention 
bey mehr gedachter Verordnung nicht nur ſelbſt 
einſehen, ſondern auch diejenigen ſchwachen Ge⸗ 
muͤther meiner evangeliſchen Unterthanen in 
Schleſien, bey welchen ſich etwa noch einiger 
Anſtoß uͤber ſolche Verordnung finden dürfte, 
aufzurichten und zu rectificiren, Euch beſtens 
bemühen werdet. Ich bin uͤbrigens Euer gnaͤ⸗ 
diger Koͤnig. Potsdam den 11. März 1754. 
— Dieſer Brief dient zugleich zum Gegenüber- 
ſtück des obigen Schreibens an den Fürftbifchof, 
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Breslau ie ſiebenjaͤhrigen Kriegs. 


Belagerung 


Fir chtbat ſind die Schreckniſſe der Natur, die 


feindſeeligen Thiere heißer Zonen, der Blitz, 


deſſen gefährliches Funkeln uns Tod herab ſen⸗ 
det, die Ueberſchwemmung , welche die ruhi⸗ 


gen Wohnplätze hinwegfluthet, das Erdbeben, 
das ein Liſſabon in Trümmer ſtuͤrzt, ein flam⸗ 
mender Vulkan, 


begraͤbt: 


ner ungluͤcklichen Stadt verhöhnt fie alle. 


Bezeugt es, ihr Bewohner von Mainz, 


an Lille c. Jene Schreckniſſe drohen 
wenig, verheeren und morden ſchnell: 


ihnen bevorſteht, und eben ſo lange ſchwebt 
unaufhoͤrlich der raſende Tod uͤber ihren Haͤup⸗ 
tern, und vor ihren Blicken rafft die Zerfid- 


rung eignes und fremdes Eigenthum, den 
Freund, den Bruder, den Gatten — denn 


Niemand iſt ſicher, dahin. Hinter bedaͤchtig 

gethuͤrmten Erdwaͤllen führt man ſie auf, die 

gaͤhnenden Haubitzen, die klaffenden Moͤrſer, 

aus denen in weiten Boͤgen die Granaten und 
Top. Ehr. VIIItes Quartal. 
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der Lavaſtroͤme ausſendet, 
und ein Herkulanum unter tiefem Aſchenregen 
doch das Schreckniß der Kunſt, das 
der tobende Menſch erſann, das Belagern ei⸗ 


hier 
ſehn die Bedrohten Wochen- ja Mondenlange 
Anſtalten zu dem Graͤßlichen getroffen, was 


1760. 


Bomben auf fie gefpien 7 1 5 Ihrer furcht⸗ 


baren Gewalt haͤlt keine Mauer, und haben 8 


ſie ſich vom Dach bis ins Erdgeſchooß jede 
Wand zerſchmetternd geftärzt, dann blickt die 
geängſtigte Erwartung erſt dem Moment des 


Zerſpringens entgegen. Das Pulver in ihrem 


Bauche iſt bereit, es zu vollziehn, der Zuͤnder 
flammt. Nun kracht die graͤßliche Explosion, 
das zerſchellte Eiſen ſchont nicht Habſeeligkeit, 
nicht menſchliches Gebein, 
Trümmer füllen die Gemaͤcher. Aber ſchon 
ſinkt ein neuer Schreckenball nieder, und wie⸗ 
der einer; zu Dutzenden ſteigen ſie in rothen 
Kreiſen auf. Glühende Kugeln zünden gleich 


Blitzen, und eine Brandſaͤule ſteigt nach der 


andern empor. Auf die Loͤſchenden fallen Gie⸗ 


bel neuer getroffner Haͤufer, Haubitzgranaten 


zerteiß.a ſie. Zu dieſen Qualen aus der Hölle 


des Lagers geſandt paaren ſich die innern: denn 


uͤbermenſchliche Anſtrengung fordert die Gegen⸗ 
wehr. Die Hungersnoth ſendet ihre bleiche 
Pein noch hinzu, und jede Breſche laͤßt den 


Sturm erwarten, bey dem gewoͤhnlich der 


Greiſen⸗ und Kindermord, die Nothzucht und 
die Pluͤn derung die Annale zieren. Dem Kom⸗ 
Ceeee 


und Blut und 
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menbanten legen es Pflicht und Ehre auf, die⸗ 


fen Zuſtand moͤglichſt auszudehnen, und koͤnn⸗ 
ten es ſelbſt Jahre ſeyn: der Feldherr draußen, 

der mit ſtolzklingendem Spiele heranzog, dem 
Ingenieur und Artilleriſt mit tiefer Weisheit zur 
Seite ſtehn, traͤumt um ſo mehr von Lorbeern 
und Ehrenſaͤulen, als die Verwuͤſtung graun⸗ 
voller tobt. 


Dreymal ſeit funfzig Jahren hat Breslau 
dieſe Schreckniſſe ganz und zum Theil erfahren: & 


in gluͤcklichern Jahrhunderten, wenn die Ge⸗ 


ſchichte unſers Zeitalters Sage der Vorzeit ge⸗ 
worden iſt, werden vielleicht unſere Nachkom⸗ 
men Vergleichungen anſtellen, und ſich ihres 
Friedens und ihrer Ruhe doppelt freuen. 


Es war 1760 im fuͤnften Jahre des ver⸗ 


heerenden Kriegs, den Friedrich gegen halb 


Europa fuͤhrte, als ſich abermals der Feind 


den Thoren Breslaus nahte. Glatz war halb 
durch Liſt und Verrath, halb durch Sturm in 
Laudons Haͤnde gefallen. Am 26. July ließ 


dieſer Feldherr den General Draſchkowitz mit 


dem groͤßten Theile des Belagerungskorps nach 
Breslau vorrücken, und gab dem General 
Nauendorf, der bey Neumarkt ſtand, Befehl, 
die Stadt einzuſchließen. Dieſer nahm den 


28. das Lager hinter dem Schweidnitzerwaſſer 


bey Liſſa, und trieb die Preußiſchen Vorpo⸗ 
ſten über die Lohe zuruck. Den 30, folgte der 
General Laudon mit der Armee bis Liſſa, das 
Reſervekorps ging über, die Bruͤcke, die bey 
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zwiſchen Kleinmochber und Poͤpelwitz. 


Leubus über die Oder geſchlagen war, und 
ſetzte ſeinen Marſch bis Auras fort. 

Den 31. ruͤckte der Feind noch naͤher, und 
ſchloß die Stadt vollig ein. Das Korps unter 
Draſchkowitz lagerte ſich zwiſchen-Duͤrjentſch 
und Gabitz, die Hauptarmee unter Laudon 
Auf 
der andern Seite der Oder ſtand das Reſerve⸗ 
korps zwiſchen Roſenthal und Carlowitz. Zur 
Unterhaltung der Gemeinſchaft war bey Klein⸗ 
Maſſelwitz eine Schiff bruͤcke geſchlagen. Bey 
Parchwitz ſtand der General Caramelli mit, 
Dragonern, Huſaren und Croaten, um die 
Bruͤcke bey Leubus zu decken, die nur von hoͤl⸗ 
zernen Boͤcken gebaut war. Hy 

Die Eroberung von Breslau war für in 
Ruhm des oͤſterreichiſchen Feldherrn ein zu 
wichtiger Gegenſtand, als daß er nicht einen 
Verſuch hätte wagen ſollen, ſie auch ohne 


Bephuͤlfe der Ruſſen, deren Hauptarmee er 


erwartete, auszufuͤhren. Indeß durfte er 
ſich doch keine Hoffnung machen, ſie mit Ge⸗ 
walt zu erzwingen, wenn der Kommendant 
nur einige Schwierigkeiten machte, ſich zu er⸗ 
geben, weil er ſo wenig mit Belagerungsge⸗ 
ſchuͤtz als mit der nöthigen Munition verſehen 
war, und vorherſehen konnte, daß der Prinz 
Heinrich auf die erſte Nachricht von der Ein⸗ 
ſchließung der Stadt mit ſchnellen Maͤrſchen 
zum Entſatz derſelben herbeyeilen wuͤrde. Es 
blieb ihm daher nichts uͤbrig, als Unterhand⸗ 
lung und Feuer; denn ein Sturm war wegen 


des Waſſers in den Gräben nicht wohl moͤg⸗ 
lich. Laudon beſchloß von beyden Gebrauch 
zu machen, und ließ den Kommendanten, den 
Generalmajor von Tauenzien auffordern. Der 

Oberſte Rouvroi von der Artillerie, dem dies 
Geſchäft aufgetragen war, verſicherte den Ge: 
neral Tauenzien, daß die Belagerungsarmee 
56 Bataillone und 55 Schwadronen ſtark, die 
ruſſiſche Armee in vollem Anzuge und kein Ent⸗ 
ſatz zu erwarten ſey. Dies alles wird mich 
nicht bewegen, eine Kapitulation einzugehen 
und die Stadt zu uͤbergeben, war die Antwort 
des Kommendanten. Hierauf griffen die 
Kroaten die Vorftädte an, und ſuchten ſich 
darin feſtzuſetzen. Allein Tauenzien machte 
mit einem Freybataillon einen Ausfall durch 
das Schweidnitziſche Thor, gerieth mit den 
Kroaten an der Stelle, wo jetzt ſein Denkmal 
ſteht, hart zuſammen, und jagte ſie mit Ab⸗ 
nahme einiger Kanonen und Gefangenen bis 
an die aͤußerſten Haͤuſer im Felde zuruͤck. Hier⸗ 
auf ließ er die Vorſtädte anzünden, und machte 
alle Anſtalten zu einer hartnaͤckigen Vertheldi⸗ 
gung. 


Seine Lage war außerordentlich ſchwierig. 
Mit ohngefaͤhr 50000 Mann ‚ftand der Feind 
vor den Thoren, innerhalb der Stadt befan⸗ 
den ſich 9000 oͤſterreichiſche Kriegsgefangene 
in die Kirchen und Kloͤſter eingeſperrt. Allen 
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len) die obendrein zum Theil ueberläufer, ge⸗ 


zwungene Soldaten oder Invaliden waren. 
Nur auf die tauſend Mann Garde, welche er 
bey ſich hatte, konnte er ſich mit einigem Zu⸗ 
trauen verlaſſen. Daher verſammelte er die 
Offiziere derſelben, ſtellte ihnen feinen Zuſtand 
und die moͤgliche Eroberung der Stadt vor, 


und that ihnen den Vorſchlag: Er wolle mit der 


Garde einen Abſchnitt auf den Waͤllen machen, 

und ſich ſodann bis auf den letzten Blutstro⸗ 

pfen wehren, damit die Welt nicht das ſonder⸗ 

bare Schauſpiel erlebe, die geſammte Leib⸗ 

wache Friedrichs kriegsgefangen zu ſehen. — 

Gegen die Gefangnen ergriff er die ſtrengſten 

Maaßregeln, und als ſich unter denen, die 

im Jeſuitercollegio eingeſperrt waren, einige 
unruhige Bewegungen zeigten, ließ er ohne. 

Schonung auf fie feuern 


Der General Laudon, welcher bald ge⸗ 
wahr wurde, daß er ſeinen Zweck bey einem ſo 
entſchloſſenen Kommendanten nicht mit Gewalt 
erreichen wuͤrde, nahm zu einem andern Mit⸗ 
tel, zur Ueberredung ſeine Zuflucht. Er uͤber⸗ 
ſchickte am 1. Auguſt, Vormittags, dem 
Kommendanten ein Schreiben, worin er ihm 
durch philoſophiſch politiſch-⸗juriſtiſch⸗mili⸗ 
tairiſche Gründe und durch Drohungen zu be⸗ 
weiſen ſuchte, daß er verbunden waͤre, die 
Stadt zu übergeben. Es iſt zu merkwürdig, 


dieſen Feinden von innen und von außen hatte. um nicht! hier . 5 5 


er nur etwas über 3000 Mann entgegenzuſtel⸗ 
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Promemoria für den Generalmajor 
von Tauenzien Hochwohlgeboh⸗ 
1 

Da es dem Herrn General von Tauen⸗ 
zien als [Kommendanten der Stadt Breslau 
geſtern gefallen hat, meine Aufforderung nicht 
allein rund abzuſchlagen, ſondern auch die 

Vorſtaͤdte auf dieſes in Brand zu ſtecken, un⸗ 

geachtet weder Breslau an und fuͤr ſich als eine 

Feſtung noch mit einer ſolchen Beſatzung ver⸗ 

ſehen iſt, daß es hinlaͤnglich beſetzt werden 

koͤnnte, ſo iſt hieraus offenbar an den Tag ge⸗ 
legt, daß derſelbe wider alle Kriegsraiſon ſich 
in einem ſolchen unhaltbaren Orte wehren, und 
dadurch ſelbigen als eine bloße Kauf⸗ und 
Handelsſtadt der Gefahr ausſetzen wolle, ver⸗ 


brannt und in einen Steinhaufen verwandelt 


zu werden. Und weilen man ſich unmoͤglich 
vorſtellen kann, daß er hierzu von feinem Kö- 
nige Befehl habe, folglich wird alles, ſo hier⸗ 
aus entſtehen kann, ihm zu ſeiner Verantwor⸗ 
tung gereichen und er dafuͤr reſponſabel ſeyn 
muͤſſen. Es geſchieht alſo nicht, um mit ge⸗ 
dachtem Herrn General weiters zu traktieren, 
ſondern blos in der Abſicht, der ganzen unpar⸗ 
theyiſchen Welt vor Augen zu legen, mit wel⸗ 
chem Unrecht der Herr General von Tauenzien 
ſich anmaaßt, Breslau zu ſouteniren. Nicht 
nur mein ganzes Korps, ſo aus 56 Bataillonen 
und 85 Eſquadrons beſteht, iſt faſt voͤllig 
hier, und hat bereits in den Vorſtaͤdten Poſto 
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gefaßt, ſondern es iſt auch groͤßtentheils das 
Belagerungskorps von Glatz hier eingetroffen, 
daß es alſo ganz und gar nicht ſchwer fallen 


— 


wird, den Ort zu emportiren. Die ganze 


ruſſiſch⸗kaiſerliche Armee von etlichen 70000 


Mann iſt im Anmarſche, und hoͤchſtens noch 
drey Maͤrſche von hier entfernt. Wohingegen 
der Koͤnig in Preuſſen mit ſeiner Armee noch 
jenſeits der Elbe bey Meißen, der Feldmar⸗ 
ſchall Daun aber dieſſeits gedachtem Fluße 
ſteht, und niemalen zugeben wird, daß er ſei⸗ 
nen Marſch anhero nacher Schleſien nehmen, 
vielweniger etwas detaſchiren konne. Und 
eben ſo wenig kann der Prinz Heinrich, wel⸗ 
cher um die Haͤlfte ſchwaͤcher als die ruſſiſch⸗ 
kaiſerliche Armee iſt, wagen, ſich diefer zu - 
opponiren. Daß alſo vielbenannter Herr Ge⸗ 
neral von Tauenzien auf keine Weiſe einige 
Verſtaͤrkung zu hoffen hat, und man aus al: 
lem wahrnehmen kann, wie eine blos unuͤber⸗ 
legte Caprice ihn zur Defendirung dieſes Orts 
führt. Die ganze Welt wird mithin für billig 
anſehen, wenn man dagegen diejenigen Mittel 
vorkehrt, welche ihn zwingen koͤnnen, dieſen 
Ort zu uͤbergeben. Und weil des Koͤnigs in 
Preußen Majeſtät ſelbſt nicht das geringſte 
Bedenken getragen, Dresden als die Chur⸗ 
ſaͤchſiſche Haupt⸗ und ungleich feſtere Stadt 
zu verbrennen, ſo wird man ſich noch weniger 
daraus machen, Breslau zu bombardieren, 
ſodann zu beſtuͤrmen, und mit dem Herrn 
Kommendanten und ſeiner ganzen Garniſon ſo 


i zu verfahren, als mit Leuten, welche wider 
alle Kriegsraiſon und Rechte handeln, und die 
deswegen nicht anders als auf Diferetion an⸗ 
zunehmen ſind. Denn darauf gebe ich dem 
Herrn General von Tauenzien mein Wort, 
daß wenn einmal die ruſſiſch⸗kaiſerliche Armee 
angelangt ſeyn wird, alsdenn an gar keine 
Kapitulation zu denken ſey. Mithin, da dieſe 
laͤngſtens in 2 bis 3 Tagen hier eintrifft, ſo 
wird der Herr General von Tauenzien am be⸗ 
ſten erachten, welche Parthie er zu ergreifen 
hat. Ich hingegen werde meine Dispoſitionen 
vorkehren, und kuͤnftighin bey ſo bewandten 
Umftänden außer aller Verantwortung ſeyn. 

Gegeben in der Vorſtadt zu Breslau den 1. 
Auguſt 1760. 

Tauenzien beantwortete dieſe Aufforderung 
folgendermaßen: „Da Breslau mit Feſtungs⸗ 
werken und Waſſergraͤben ganz umgeben, ſo 

iſt ſolches allerdings als eine Feſtung und kei⸗ 
neswegs als eine bloße Kauf- und Handelsſtadt 
zu conſideriren, wie es denn auch Anno 1757 
nach der Bataille bey Leuthen gegenſeitig ſelbſt 
als ein feſter Platz conſiderirt worden. Seine 
Königliche Majeſtaͤt haben mir das Kommando 
daruͤber allergnaͤdigſt anvertraut, und befoh⸗ 
len, dieſen Ort bis auf das Aeußerſte zu main⸗ 

teniren, und der Herr General werden ſelbſt 
einſehen „ wie ich mit meinem Kopfe davor re⸗ 
pondiren muß. Es ruͤhret alſo von keiner Ka⸗ 
price her, daß ich Ew. Excellenz geſtrige Auf⸗ 


forderung abgeſchlagen, ſondern es iſt der 
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Wille meines Herrn, deffen Vertrauen ich als 
ein ehrlicher Mann moͤglichſt zu erfüllen be⸗ 
müht ſeyn werde. Dieſerhalb bleibt es bey 
dem einmal gefaßten Entſchluß, Breslau zu 
defendiren, wie es einem rechtſchaffenen Kom⸗ 
mendanten zukommt, und wie ich ſolches vor 
dem Koͤnige und der ganzen honnetten Welt zu 
verantworten hoffe. Ich werde mich auch 
durch keine dergleichen Drohungen abhalten 
laſſen, womit Ew. Excellenz Dero Prome- 
moria anzufuͤllen beliebig geweſen. Hierbey 


muß uͤberlaſſen, was Dieſelben vor Reſolution 


nehmen werden. Sollten Sie fuͤr gut finden 
und zu verantworten glauben, die Stadt zu 


bombardieren, ſollte ſolche auch das Ungluͤck 


haben, dadurch in einen Steinhaufen verwan⸗ 
delt zu werden, ſo wird ſolches zu der Ueber⸗ 
gabe nichts beytragen. Die ganze Welt wird 
das Elend der armen verungluͤckten Einwohner 
lediglich Ew. Excellenz zuſchreiben, und dabey 
billigen, daß ich meiner Verbindlichkeit ein 
Genuͤge gethan, indem der König mir nicht 
Haͤuſer, ſondern die Feſtungswerke anvertraut 
hat. Da es auch nicht allemahl auf die Men⸗ 
ge ankommt, wovon in dem gegenwärtigen 
Kriege verſchiedene Exempel vorhanden ſind, 
ſo iſt die hieſige Garniſon ſtark genug, und 


wird ſelbige bey allen Gelegenheiten ſich mit 


mir dergeſtalt wehren, wie es rechtſchaffenen 
Leuten zukommt, die ihrem Herrn bis auf 
den letzten Blutstropfen treu zu dienen ver⸗ 
ſprochen haben. En particulier habe uͤbri⸗ 


— 


gens die Ehre, mit aller Hochachtung zu ver⸗ 
harren ꝛc. Breslau den . Auguſt 1760. 


Der oͤſterreichiſche Feldherr richtete nun 


ſeine Ueberredungskuͤnſte auf eine andre Seite, 
und verſuchte die Buͤrgerſchaft gegen den Kom⸗ 
mendanten aufzuwiegeln. Der Director des 
Stadtmagiſtrats, Conradi, erhielt noch an 
demſelben Tage folgenden Brief: „Der Feld⸗ 
zeugmeiſter Baron von Laudon Excellenz laſſen 
hiermit der ſaͤmmtlichen Buͤrgerſchaft zur Nach⸗ 
richt dienen, daß heut Abend die Stadt Bres⸗ 
lau an fünf Orten durch 45 Feuermoͤrſer wird 
in Brand geſteckt werden. Da nun gedachte 
Excellenz eine ſolche unmenſchliche und tyran⸗ 
niſche Aktion wider ſo viele unſchuldige Ein⸗ 


wohner auszuüben ſehr empfindlich und zu 


Herzen geht, ſo iſt doch keine andre Moͤglich⸗ 
keit mehr vorhanden, dieſe Grauſamkeit zu 


vermeiden, als daß die ſaͤmmtliche Buͤrger⸗ 


ſchaft dem Kommendanten beyzubringen hat, 
daß noch bis heute Abend eine favorable Kapi⸗ 
tulation abzuhandeln waͤre, indem Seine Ex⸗ 
cellenz lieber ſaͤhe, daß die Stadt Breslau in 
K. K. Beſitz, als daß ſolche in wenigen Tagen 
in ruſſiſche Haͤnde gerathen ſollte. Es iſt auch 
dem Kommendanten erlaubt, Jemanden nach 
Trachenberg zu ſenden, allwo er ſchon erfahe 
ren wird, daß den 4. Auguſt 75000 Ruſſen 
bey Hundsfeld eintreffen werden. Hoͤffgen 
den 1. Auguſt. Philipp von Elmpt Obriſt⸗ 
wachtmeiſter von Ingenieurs.“ 1 
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Laudon hatte politiſche Urſachen, ſeinen 
Namen nicht unter das letzte Schreiben zu ſe⸗ 
tzen. Dieſer ' eben nicht ſehr ruͤhmliche Schritt 
mußte ihn eher von ſeiner Abſicht entfernen, 
als feinem Zwecke näher bringen: denn der⸗ 
gleichen Maaßregeln verriethen offenbar eine 
Furcht, daß die Stadt bald entſetzt werden 
dürfte, und man konnte leicht daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß die Ruſſen noch nicht fo nahe 'feyn 


durften, als der Feind vorgab, wenn es auch 


der Kommendant ohnehin nicht gewußt hätte, 
uebrigens erzählt man, daß dieſer Brief dem 
Director Conradi beynahe das Leben gekoſtet 
haͤtte. Tauenzien, der davon Nachricht er⸗ 
halten hatte, und eine gegenſeitige Correſpon⸗ 
denz vermuthete, gab bereits feinem dldjudan⸗ 
ten Befehl, den Director zu arretiren, als die: 
fer ſelbſt den Brief überbrachte, 

Um zu zeigen, daß es mit den Drohungen 
Ernſt ſey, ließ Laudon Nachmittags drey 
Batterien anlegen, eine Wurfbatterie am Ende 
der Nikolaivorſtadt, eine andere von 6 Hau⸗ 
bitzen und drey Mörfern hinter den Häufern 
des Schweidnitziſchen Angers zwiſchen Gabitz 
und Neudorf, und eine dritte in der Ohlau⸗ 
ſchen Vorſtadt. Gegen Abend waren ſie fer⸗ 


tig, und um 10 Uhr fing das Bombardement 


an. Zugleich prellten die Kroaten an verſchie⸗ 
denen Orten gegen den bedeckten Weg an, ſie 
wurden aber mit Kartaͤtſchen und kleinem Ge⸗ 
wehrfeuer ſo empfangen, daß ihnen die ah 


wiederzukommen verging. 
+ 


Das Bombardement dauerte nur zwey 
Stunden, und hoͤrte ſchon um Mitternacht 
wieder auf, war aber in ſeinen Wirkungen 
verheerender, als jede ungleich längere Bela⸗ 
gerung vor und nachher. Die Urſache der 
großen Verwuͤſtung lag darin, daß die Haͤu⸗ 
ſer nicht fo maſſiv wie jetzt waren, und daß 
zugleich die Belagerer unaufhoͤrlich auf die 
Brandſtaͤtte ſchoſſen, wodurch das Loͤſchen 
verhindert wurde. Viele Perſonen verloren 
dabey ihr Leben. Dennoch daͤmpfte man die 
an vielen Orten aufgehenden Feuer, und nur 
an zwey Orten wurde man der Flamme nicht 
maͤchtig, auf der Karlsgaſſe und am Neu⸗ 
markte. 
lais, hier die ganze mittaͤgliche Seite, ein 
Theil der Katterngaſſe, die Neuen Fleiſch⸗ 
bänke und das Fuͤrſtlich Hatzfeldſche (in den 
Jahren 1722—25 erbaute) Palais, das feit: 
dem von Langhans wieder neu errichtet worden 
iſt. Man hat angemerkt, daß bey dieſem kur⸗ 
zen Bombardement der ſchoͤnſte Mann, nem⸗ 
lich der Fluͤgelmann von der Garde des Kb: 
niges, das ſchoͤnſte Frauenzimmer, Jungfer 
Muͤllerin, und das ſchoͤnſte Gebäude, der legt: 
genannte Pallaſt, vernichtet wurden. 


Da um Mitternacht das feindliche Feuer 
aufhoͤrte, und der Feind ſich bis zum Morgen 
ganz ruhig verhielt, ſo ſchloß der Kommen⸗ 
dant daraus, daß es ihm an Munition zur 
Fortſetzung der Belagerung fehlen muͤſſe. 
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Dort verbrannte das Koͤnigliche Pa⸗ 


Daher ermunterte er ſeine Truppen zur tapfern 


Gegenwehr, verſicherte ſie, daß in einigen 
Tagen der Entſatz ankommen wuͤrde, und 
machte alle Vorkehrungen, den Feind nach⸗ 
druͤcklich zu empfangen, wofern er auf den 
Einfall kommen ſollte, die Werke zu beftürmen, 
ehe er eine Breſche gemacht haͤtte. 


Laudon ſahe nun wohl, daß er allein nicht . 
vermoͤgend ſeyn wuͤrde, die Stadt zu erobern, 
und da er zugleich Nachricht erhielt, daß der 
Prinz Heinrich bey Glogau uͤber die Oder ge⸗ 
gangen ſey, ſo ſchickte er einen Kapitain an 
den General Soltikow, der mit der ruſſiſchen 
Armee nur noch 9 Meilen von Breslau ſtand, 
mit der Bitte, ſeinen Marſch zu beſchleunigen, 
weil ihn ſonſt die Annäherung des Prinzen noͤ⸗ 
thigen wuͤrde, die Belagerung aufzuheben. 
Zugleich nahm er noch einmal zu Unterhand⸗ 
lungen ſeine Zuflucht. 


Den zweyten Auguſt Vormittags kam der 
Obriſte Rouproi wieder, und wandte alle Be⸗ 
redſamkeit an, den General Tauenzien zu be⸗ 
wegen, die Stadt zu uͤbergeben. Drohungen 
verwandelten ſich in Komplimente und ſchmei⸗ 
chelhafte Antraͤge. Er ſuchte ihn durch Gruͤn⸗ 
de, die von der gegenwärtigen Lage der Ange⸗ 
legenheiten des Koͤnigs hergenommen waren, 
zu überreden, daß ſeine Ehre nicht das Ge⸗ 
ringſte leiden wuͤrde, wenn er von feiner un⸗ 
beugſamen Entſchloſſenheit abginge. Er erbot 


ſich, alle Bedingungen einzugehen, die der 


Kommendant vorſchlagen wuͤrde, und uͤberließ 


ihm ſogar die Artikel der Kapitulation nach 
ſeinem Gefallen aufzuſetzen, mit der Verſiche⸗ 


rung, daß Laudon alles genehm halten wuͤrde. 
Es ſollte ihm leid thun, ſagte er, wenn es 
der Kommendant auf das Aeußerſte kommen 


ließe, weil an keinen Pardon zu denken ſeyn 


wuͤrde, falls die Stadt mit Sturm uͤberginge. 
General Tauenzien aber blieb ſtandhaft bey ſei⸗ 
nem Entſchluß, und verſicherte, daß der 
Brand feine Geſinnungen nicht verändert, ſon⸗ 
dern mehr befeſtigt haͤtte. Ich vertheidige 
Walle und Mauern, ſagte er, und auf dieſen 
werde ich den Feind erwarten. 
nen Begriff von der beſondern Ehre eines 
Kommendanten, der eine Feſtung uͤbergiebt, 
ehe Breſche geſchoſſen, und ehe ſie nur einmal 
recht angegriffen worden iſt. Was das Stuͤr⸗ 
men anbetrifft, ſo habe ich Truppen, die den 
Feind ſchon zuruͤckweiſen werden. — Wir wer⸗ 
den ſogleich die Laufgraͤben eröffnen, antwor⸗ 
tete der feindliche Oberſte. — Das habe ich 
ſchon laͤngſt erwartet. — Wir werden weder 
Saͤuglinge noch Schwangere verſchonen. — 
Ich und meine Soldaten ſind nicht ſchwanger. 
— Und ſo ſchieden ſie von einander. 


Man glaubte, daß nunmehr das Bombar⸗ 


. dement mit noch groͤßerer Lebhaftigkeit angehn 


wuͤrde: aber wider Vermuthen war der Feind 
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Ich habe kei⸗ 


— 


den ganzen Tag uͤber ſtille. Dies hatte aber 

Gruͤnde, die dem General Laudon wohl be 
kannt waren, das Anrücken des Prinzen Hein⸗ 8 
rich. Er beſchloß, die Belagerung aufzuhe⸗ 

ben. Das Korps, welches bey Karlowitz 
geſtanden hatte, ging am gten uͤber die Oder 

zuruͤck, brach die Bruͤcke hinter ſich ab, und 
um 10 Uhr Vormittags trat die ganze feind⸗ 

liche Armee den Ruͤckmarſch über Kanth an. 

Die Arrieregarde blieb noch bis Mittag bey 

Gabitz ſtehen. Sobald ſich der General Tau⸗ 

enzien vom Abmarſch des Feindes verſichert 

hatte, ſchickte er gleich Nachmittag einige hun⸗ 

dert Arbeiter aus der Stadt, welche die feind⸗ 

liche Belagerungsarbeit wieder vernichten 

mußten. ö a 


Gegen Abend kam die ruſſiſche Armee un⸗ 
ter Soltikow bey Großweigelsdorf eine Meile 
von Breslau an, und beſetzte Hundsfeld. Sie 
war am vierten aus dem Lager von Koslin 
aufgebrochen, nachdem der von Laudon abge: 
ſchickte Kapitain am Zten mit der Nachricht 
von dem Entſatze angekommen war. In 
dem Lager bey Militſch, welches der Ge— 
neral Soltikow genommen hatte, fand er 
wieder einen oͤſterreichiſchen Kapitain, mit 
der Nachricht, daß Laudon ſich gendthigt 
geſehen habe, die Belagerung aufzuheben) 
und ſich nach Kanth zuruͤckzuziehen. 


— 


— 


Lopographiſhe Chronik von Brezlau. ro. 98. 


Bredlau während des ſiebenjaͤhrigen Kriegs. 


Prinz Heinrich detaſchirte auf die erſte Nach⸗ 
richt von der Ankunft der Ruſſen den General 
Platen mit 4 Bataillonen, 1 Freybataillon, 
5 Schwadronen Dragoner und 10 Schwadro⸗ 
nen Huſaren durch Breslau, um zu verhin⸗ 
dern, daß ſich der Feind der Stadt. nicht ſo 
weit nahere, daß er fie mit feinen Haubitzen 
erreichen koͤnne. Dies kleine Korps lagerte ſich 
zwiſchen der Stadt und der alten Oder, die es 
vor der Front behielt. Es kam hierauf zu 
einer heftigen Kanonade, die auch den ganzen 
folgenden Tag dauerte, ohne daß von beyden 


Seiten der Verluſt in mehr als einigen wenigen 


Menſchen beſtand. Indeß zogen ſich doch die 
feindlichen Vorpoſten etwas zurück, und der 
Feind fand es nicht fuͤr gut, etwas weiter zu 
unternehmen. 

So rettete der Prinz Heinrich durch ſeine 
Schnelligkeit eine Stadt, deren Eroberung 
wahrſcheinlich den Verluſt von ganz Schleſien 
nach ſich gezogen haͤtte, wenn nicht der Koͤnig 
eben ſo wie 1757 vom Gluͤck beguͤnſtigt worden 
waͤre. Denn nur eine zweyte Schlacht wie die 
bey Leuthen hätte dies verhindern koͤnnen. Die 
Lage des Prinzen war indeß immer ſehr gefaͤhr⸗ 
lich. Er war von zwey Armeen ſo gut als 
eingeſchloſſen. Denn obgleich Laudon ſich zu⸗ 

Top. Ehr. VIIItes Quartal. 
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ruͤckgezogen hatte, ſo konnte er doch mit zwey 


Maͤrſchen wieder bey Breslau ſeyn, und nichts 


hinderte die Ruſſen, ein Korps von 20000 bis 
30000 Mann über die Oder zu ſetzen, wodurch 
alsdann Laudon wenigſtens 60000 Mann ſtark 
geblieben ſeyn würde. Alles dies geſchah aber 


nicht. Die ruſſiſchen Generale waren hoͤchſt 


unzufrieden uͤber das Betragen ihrer Bunds⸗ 
genoſſen, und ließen ſich daruͤber nicht in den 
beiten Ausdrucken heraus. Da auch Soltikow 
nicht wußte, was aus Laudons Armee gewor⸗ 
den ſey, ſo gerieth der ganze Operationsplan 
ins Stocken. Soltikow hatte überdieß auf die 
Eroberung von Breslau ſehr gerechnet, zwar 
nicht, daß Laudon dieſe Stadt nehmen, ſon⸗ 


dern daß ſie ihm in die Haͤnde fallen ſollte. 


Er hoffte darin ein Magazin zu finden, das 
ihm die Verpflegung der Armee, die ihm viel 
Sorge machte, erleichtern ſollte. Alle dieſe 


Hoffnungen waren nunmehr verſchwunden, und 


dies mußte ihm natuͤrlich den alten Verdacht 
rege machen, daß die Defterreicher nur ihren 
Nutzen zu befördern ſuchten, ohne Ruͤckſicht 
auf das Schickſal ihrer Alliirten zu nehmen, 


und ſich wenig darum kuͤmmerten, ob ein Ruſſe 


ſein Vaterland wiederſaͤhe oder nicht. Der 
Marquis Montalembert hatte wieder genug zu 
Fffff | 5 
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thun, dieſen Gedanken nicht einwurzeln zu 


laſſen, und den ruſſiſchen Heerführer bey gu⸗ 


ter Laune zu erhalten. Ohne die Dazwiſchen⸗ 
kunft dieſes geſchickten und einſichtsvollen fran⸗ 
zo ſiſchen Generals, der nicht allein das Zu⸗ 
trauen des ruſſiſchen Feldherrn, ſondern auch 
ein großes Anſehen über ihn gewonnen hatte, 
wuͤrden die Angelegenheiten des Feindes eine 
ganz andre Wendung bekommen haben. Er 
bewog den General Soltikow, bey Weigelsdorf 
ſtehn zu bleiben und ſich nicht von der Oder zu 
entfernen. Dadurch ward denn auch der Prinz 
Heinrich gendthigt, bey Breslau ſtehn zu 
bleiben, und konnte auf dieſe Art die Opera⸗ 
tionen des Koͤnigs, der den 7 ten bey Bunzlau 
angekommen war, und ſich durch die ganze 
o ſterreichiſche Macht NR mußte, 
nicht unterſtuͤtzen. 

Den Verſuch, den Laudon auf Breslau 
machte, kann man indeß nicht ſo gradezu ta⸗ 
deln. Das Glück hatte bisher alle feine un— 
ternehmungen außerordentlich beguͤnſtigt. Er 
wußte, daß Breslau mit einer ſchwachen Be: 
ſatzung verſehen war. Er konnte mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit hoffen, daß ſeine ploͤtzliche 
Erſcheinung vor dieſer Stadt in eben dem Au— 
genblicke, da die Nachricht von der Eroberung 
von Glatz und dem Anmarſch der Ruſſen ein⸗ 

gelaufen war, eine große Beſtürzung verurſa⸗ 
chen, und den Muth der Belagerten ſehr nie⸗ 
derſchlagen würde, Daher konnte er das 
Glück immer noch einmal auf die Probe ſtellen, 


* 


und Ferch wuͤrde es eben ſo 5 
Daß aber ein ſo kuͤhner und unternehmender 


General wie Laudon ſich nach Kanth zuruͤckzog, 
iſt in der That auffallend. 


Er haͤtte dem 
Prinzen Heinrich entgegen gehn und ihn, wenn 
er auch ſchwaͤcher war, angreifen ſollen. War 
er gluͤcklich, ſo kamen die Ruſſen nach Bres⸗ 
lau, und die Stadt ging wahrſcheinlich über, 
Wurde er geſchlagen, fo blieb ihm der Ruͤckzug 
nach Kanth immer noch uͤbrig, der Prinz 
Heinrich konnte ihn nicht verfolgen, weil die 
Ruſſen im Anzuge waren, und wenn er die in 
der Gegend von Glatz noch ſtehenden Truppen 
an ſich zog, ſo war ſein Verluſt erſetzt. 
Eine kurze Schilderung von dem Zuſtande 
der Stadt im Winter 1760 giebt der Schau⸗ 
ſpieler Brandes in feiner Biographie. „Es 
zeigten ſich gleich beym erſten Anblick alle 
ſchrecklichen Folgen des Kriegs. Die Vorſtaͤdte 
lagen in der Aſche, ein Theil der Stadt war 
durch das Bombardement in einen Schutthau⸗ 
fen verwandelt und ein andrer Theil durch ei- 
nen aufgeflogenen Pulverthurm zerſchmettert 
worden; viele Häufer waren aus ihrer Lage 
geruͤckt und drohten den Einſturz; auch hatte 
ſich im Lazareth eine epidemiſche Krankheit er⸗ 
zeugt, welche eine Menge Menſchen hinraffte; 


man fammelte die Todten und warf -fie zu 


Dutzenden unter die Treppen, und brachte ſie 
dann in bedeckten Wagen, aus welchen öfters 
wegen Enge des Raums noch Arme und Beine 
hervorragten, zur Stadt hinaus. Demohn⸗ 


erachtet herrſchte hier den Winter durch Ver⸗ 


gnuͤgen und Wohlleben; es wimmelte von Men⸗ 
ſchen, und Schauſpielhaus, Kaffeehaͤuſer, 


Schenken und Tanzboͤden waren taglich ge: 
draͤngt voll.“ 
Zu Ende des ungluͤcklichen Feldzugs 1761 


nahm Friedrich ſein Hauptquartier in Breslau. 
Ohne Beyſtand und ohne Hoffnung ſah er. 


ſtandhaft ſeinem Untergange entgegen, der jetzt 
ganz unvermeidlich ſchien. Siege konnten die 
Fortſchritte ſeiner Feinde zwar hemmen, allein 
ihnen die eroberten Feſtungen wieder zu entrei⸗ 
ßen, dazu gehoͤrten langwierige ungeſtoͤrte Be⸗ 
lagerungen und eine Reihe gluͤcklicher Schlach⸗ 
ten. 8 
ſer Lage zum bevorſtehenden Feldzuge iſt ein 


Geheimniß. Er wurde verworfen, oder doch 
ganz abgeändert, da ihm eine neue Sonne auf⸗ 


ging. Das Gluͤck hatte dieſen großen Regen⸗ 
ten bey fo vielen Gelegenheiten beguͤnſtigt, 
feinen erhabnen Geiſt unterſtuͤtzt und die Er⸗ 
wartungen aller ſeiner Feinde getaͤuſcht, allein 
die groͤßte Wohlthat Fortunens war bis zu 
dem kritiſchen Zeitpunkte aufbehalten, wo 
der gekroͤnte Weiſe, durch die gewaltige Ue⸗ 
bermacht der feindlichen Heere von allen Sei⸗ 
ten gedraͤngt, ſeinem harten Schickſal gelaſſen 


263: 


Der Operationsplan des Königs in dies 


entgegenfah Keine Großmuth war von feinen 
Feinden zu hoffen, waͤre es geweſen, er haͤtte 
ſie verſchmaͤht. Gleich dem Carthager Hanni⸗ 
bal trug er in dieſem letzten Feldzuge Gift bey 
ſich, um den letzten Schlaͤgen des widrigen 
Schickſals zuvorzukommen. \ 

In dieſen hoffnungsloſen Augenblicken 
brachte ein Courier dem Koͤnige die Nachricht 
von dem Tode der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth, 
die den 25. December 1761 geſtorben war. 
Dieſer Todesfall vernichtete alle Operations- 
plane, alle glänzenden Hoffnungen der Feinde 
Preuſſens, indem die ſchrecklichſten derſelben, 
die Ruſſen, durch ein bloßes Machtwort ihres 
neuen Beherrſchers auf einmal zu Friedrichs 
Freunden umgeſchaffen wurden. ) Der 
Thronfolger, Peter III. hatte in eben dem 
Erade eine Zuneigung zu dem großen Koͤnige, 
als die Kaiſerin Eliſabeth ihn haßte. Eine der 
erſten Handlungen des neuen Regenten war da⸗ 
her, Friedrichen feine Freundſchaft zu verſi⸗ 
chern. Dieſer Verſicherung folgte gleich ein 
Waffenſtillſtand, dann bald ein Friede und 
dieſem ein Buͤndniß. Der General Czerniſchef 
erhielt Befehl, mit ſeinen 20000 Ruſſen zum 
Koͤnige zu ſtoßen und ihm unbedingt du ge: 
horchen. 


*) Leſſing ſchlaͤgt in einem Briefe an Ramlern folgende Idee zu einer Ftiedensmedaile! vor: Ein Ad⸗ 
ler von Nattern- umwunden und eben im Begriff zu ſinken, als ein Donnerſchlag die groͤßte und 


gefaͤhrlichſte toͤdtet, mit der Umſchrift: 
Bruſtbild Peters III. 


Dignus vindice nodus. 


Auf der andern Seite das 
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DS a 
. Dieſe Begebenheit, eben die Truppen bey 


den Preußiſchen Heeren zu ſehen, die man ſeit 
ſechs Jahren mit Erbitterung bekaͤmpft hatte, 


ſchien ſowohl den Preuſſen als den Oeſterrei⸗ 


chern ein Traum zu ſeyn. Die letztern glaub⸗ 
ten ſie anfangs gar nicht; ſelbſt die kaiſerlichen 
Offiziere, die in Breslau gefangen waren, die 
folglich alles mit eigenen Augen ſahen und mit 


eignen Ohren hoͤrten, hielten das Ganze fuͤr 


ein erſonnenes Geruͤcht, den Muth der Truppen 
zu beleben, und da Czerniſchef nebſt andern 
ruſſiſchen Generalen ſich von ihren Truppen ent⸗ 
fernten, und nach Breslau mit einem großen 
Aufzuge zum Koͤnige kamen, ſo behaupteten ſo⸗ 
gar gefangne kaiſerliche Generale, daß alles nur 
Blendwerk und die mit ruſſiſchen Ordensbaͤn⸗ 


dern gezierten ruſſiſchen Befehlshaber verklei⸗ 
dete Preußiſche Offiziere waͤren. 0 


„) Prag. Natur und Kunſt und Macht hat Oeſtreich hier vereint, 


— 
> 


Breslau war folglich damals der Schau: 
platz wichtiger Ereigniſſe, der Aufenthalt merk⸗ 
wuͤrdiger Perſonen; ein lebhaftes Verkehr gab 
einige Entſchaͤdigung für die erlittenen Drang⸗ 
ſale des Kriegs, der fortan nicht mehr in Bres⸗ 
laus Nähe kam. Der Friede zu Hubertsburg 
wurde hier am 10. Maͤrz ſehr feyerlich procla⸗ 
mirt, und am 24. der Koͤnig ſelbſt auf das 
ſolenneſte empfangen. Er ſelbſt hielt jedoch 
ſeinen Einzug wie immer in einem Wagen mit 
Bauerpferden beſpannt. Beydemahle wurde 
die Stadt illuminirt, beſonders koͤnnen die 
Nachrichten jener Zeit die am Rathhauſe er⸗ 
baute Ehrenpforte mit ihren ſinnreichen Devi⸗ 


ſen nicht genug ruͤhmen. Die letztern enthalten 


kurze poetiſche Beſchreibungen der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Schlachten des ſiebenjaͤhrigen Kriegs. ) 


Die Schuchiſche Schaubühne feyerte beyde 


* 


* 


Doch Friedrichs Heldenmuth wagt was unmoͤglich ſcheint. 


Er ficht den Berg hinan, 


wirft Feind und Schanzen nieder, 


Des Geiſtes Gegenwart trennt ſchnell der Feinde Glieder 
Und Oeſtreichs große Macht wird in ſich ſelbſt verwirrt, 


Da fliehn ſie in die Stadt, 


dort laufen fie verirrt, 


Coll in. Das Gluͤck iſt falſch, wer zwinget das Geſchick? 
Die Klugheit winkt und Friedrich geht zuruͤck. 
Zeuthen, Hier war der Untergang den Pieuffen zugedacht, 


Kuͤhn trotzten Karl und Daun auf Oeſtreichs groͤßte Macht. 


Doch wie der Koͤnig kommt, 


man hoͤrt es kaum von Weiten, 


| So macht er Breslau frey durch Schlacht und Sieg bey Leuthen. 
Hochkirchen. Im Dunkeln und durch Lift wagt Oeſterreich fein Heil, 
Es ſchleicht den Preuſſen zu, der Sieg gelingt zum Theil. 


Der Preuſſen Held erwacht, 


greift muthig zu den Waffen 


Und weiß guch in Gefahr ſich Luft und Ruhm zu ſchaffen. 


* 


Tage durch einen Prolog und ein dazu paſſen⸗ 
des Schauſpiel. a 


Mit dem Anfange des ſiebenjaͤhrigen Kriegs 


hatte ein Mann den Poſten als ſchleſiſcher Fi⸗ 
nanzminiſter angetreten, der unter die merk⸗ 
wuͤrdigen Perſonen gehoͤrt, die im achtzehnten 
Jahrhunderte in Breslau gelebt und gehandelt 
haben, der Graf von Schlaberndorf. Seine 
tiefe Beurtheilungskraft und allumfaſſende 
Thaͤtigkeit zeigte ſich in vollem Glanze während 
der gefährlichen Periode feiner Verwaltung. 
Keiner ſeiner Kollegen konnte ſich ruͤhmen, 
während dieſes Kriegs die Einkuͤnfte der ihm 
anvertrauten Provinz ſo rein erhoben zu haben, 
als er. Schleſien, obgleich periodiſch unter 
feindlicher Gewalt, blieb dennoch mit den 
Abgaben, die in den oͤffentlichen Schatz floſſen, 
faſt nie im Ruͤckſtande, ein Umſtand, der ſchon 
von feinem alles überfehenden Verſtande zeugt. 
Noch mehr ſprechen für ihn die wichtigen 
Schritte zur beſſern Kultur des Landes, die 
Erblichmachung der Unterthanenguͤter, die 
Wiederherſtellung und- Beſetzung der wüſten 
Bauerguͤter und die Theilung der doppelten 
Wirthſchaften, die er nach dem Willen des 
Koͤnigs zu Stande brachte. Die Edikte und 
Zwangsmittel, die er anwendete, und die mi⸗ 
litairiſche Folgſamkeit, die er verlangte, wa⸗ 
ren zwar wenig geeignet, ihm Liebe zu erwer⸗ 
ben, und verfehlten ſogar oft ihren Zweck, in⸗ 
dem die befohlnen Verſuche und Verbeſſerun⸗ 
gen mit ſo wenig Eifer und Sorgfalt vorge⸗ 
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nommen wurden, daß ſie den angegebenen 
Vortheil oft vielmehr widerlegten als beſtä⸗ 
tigten: aber im Ganzen gehoͤrte der beharrliche 
und unbewegliche Ernſt dieſes Miniſters dazu, 
um eine Menge Einrichtungen durchzuſetzen, 
bey denen er im Character der Nation und ih⸗ 
rer Anhänglichkeit. an das Alte und Herge⸗ 
brachte auf den groͤßten Widerſtand rechnen 
mußte. Zum Belege dient der von ihm anbe⸗ 
fohlne und gewaltſam erzwungne Kartoffelbau, 
der ſeitdem fo wohlthaͤtig für ein Land gewor⸗ 
den iſt, wo durch die plötzlichen Abwechſelun⸗ 
gen von Hitze und Kaͤlte, von Naͤſſe und Duͤrre 
ſo oft Mißwachs entſteht, und wo es nicht un⸗ 
gewöhnlich iſt, daß nach dem gluͤcklichſten An⸗ 
ſchein der Felder im Frühjahr im May noch 
ein ſtarker Froſt entſteht und in einer Nacht die 
Hoffnung der reichſten Erndte vernichtet. 
Aber Schlaberndorf blieb bey dieſem wohl⸗ 
thaͤtigen Deſpotismus nicht ſtehen: feine An⸗ 
haͤnglichkeit fuͤr das Intereſſe des Koͤnigs 
ſchonte weder die Privilegien noch den Wohl⸗ 
ſtand der Inſaſſen der Provinz, und jedes 
Mittel ſchien ihm gerecht, wenn es darauf an- 
kam, dem Könige einen Vortheil zu verſchaf⸗ 
fen. Dieſe Denkungsart aͤußerte ſich ſchon, 
als er noch Praͤſident der Magdeburgiſchen 
Kriegs- und Domainenkammer war. Er war 
es, der die Landſtaͤnde dieſes Herzogthums um 
manche Vorrechte brachte, die ihnen nach der 
einmal feſtſtehenden und ſanktionirten Konſti⸗ 
tution zuſtanden, und die ſie nie wieder ganz 


erlangt haben — ein Verfahren, das ihm 


den Haß aller derer zuzog, die er gekraͤnkt hat⸗ 


te. Eben dieſe Geſinnungen brachte er mit 


nach Schleſien, und ob er gleich im Anfange i 
feines Miniſteriums mit Behutſamkeitzu Werke 
ging, ſo erlaubte er ſich doch mehrere Frey⸗ 


heiten nach dem Hubertsburger Frieden, als 
er der Gnade des Königs vollig verſichert zu 
ſeyn glaubte. Dies Betragen empoͤrte die 
Landſtaͤnde, zu einer Zeit, da ſie ſich von den 
Drangſalen eines ausgeſtandenen Kriegs noch 


gar nicht erholt hatten, und ganz Schleſien 
dem Bankrotte nahe war. Dies zog ihm die 
Er ließ ihm dieſelbe 


Ungnade des Koͤnigs zu. 
empfinden, und der Verdruß, der dadurch bey 
ihm verurſacht ward, beförderte ſeinen Tod, 
der ſich ihm damals ſchon mit maͤchtigen 
Schritten nahte. Kurz vor feinem Todeſchrieb 
er an den König: „Die Potenten in Schle⸗ 
ſien haben mir Ew. Koͤnigl. Majeftät Ungnade 
zugezogen, und dieſe Ungnade ſchlaͤgt den letz⸗ 
ten Nagel in meinen Sarg. Ich fuͤhle, daß 
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ich meinem Ziele nahe bin: wenn Ew. Maj. 
dies mein allerunterthaͤnigſtes Schreiben off; 
nen, werde ich nicht mehr ſeyn. Soll ich aber 
das Ungluͤck empfinden, dieſe Ungnade mit 
ins Grab zu nehmen, ſo troͤſtet mich das Be⸗ 
wußtſeyn, mein ganzes Leben Ew. Majeftät 
Intereſſe aufgeopfert zu haben.“ Friedrich 
wußte, wie ſehr ſich Schlaberndorf um ihn 
verdient gemacht hatte, er wollte den Ster⸗ 
benden nicht ohne einigen Troſt laſſen, und 
gab ihm Beweiſe der wiedererlangten Gnade. 
Allein er genoß die Freude nicht, dieſen Bal⸗ 
ſam in feine bekuͤmmerte Seele zu gießen; 


ſchon war er aus dieſer Welt abgeſchieden, als 


das koͤnigliche Kabinetsſchreiben in Breslau 
ankam. So ſtarb ein großer Mann, der noch f 
größer geweſen wäre, hätte er, durch philo⸗ 
ſophiſche Gründe geleitet, die Rechte des 
Menſchen mit dem Intereſſe ſeines Landesherrn 


im Gleichgewicht zu erhalten ſich angelegen 


ſeyn laſſen. Ihm iſt in der Verwaltung 
Schleſiens der Graf von Hoym 1769 gefolgt. 


———— 24 ,çÄ6⸗vrr _ 
e 


— 


767 


— 


Anhang zu den Breslauſchen Schulen. 


— 


Zu Folge des im Januar 1790 für die Acade⸗ 
mie der Kunſte und mechaniſchen Wiſſenſchaften 
in Berlin herausgegebenen Reglements wurden 
in Berlin, Koͤnigsberg, Breslau, Magdeburg 
und Halle Kunſtſchulen angelegt, das heißt 
Anſtalten, in welchen der Zoͤgling ſo zur Kunſt 
geführt wird, wie in andern Schulen zu den 


Wiſſenſchaften, vorzüglich aber zur Zeichenkunſt 


als der Grundlage deruͤbrigen bildenden Kuͤnſte. 
Die hieſige Kunſtſchule gedieh vorzuͤglich 
durch die Befoͤrderung des ſchleſiſchen Miniſters 
Grafen von Hoym dahin, daß ſie am 3. Ja⸗ 
nuar 1792 eröffnet, und die Lehrſtunden von dem 
zu dieſem Behuf hieher geſandten Profeſſor 
Bach in einem geraͤumigen Saale des Kloſters 
St. Matthiä angefangen werden konnten. 
Die Zoͤglinge dieſer Anſtalt beſtehen vor⸗ 
zuͤglich in den Geſellen und Lehrlingen ſolcher 


Handwerker, die zu ihrem Metier des Unter⸗ 


richts im Zeichnen, Modelliren, in der Geo⸗ 
metrie, Symmetrie und Architectur bedürfen. 
Sie find in Klaſſen eingetheilt, in welchen fie 
nach einem gewiſſen Syſtem und wie es ſich für 


ihre künftige Beſtimmung ſchickt, Zeichenſtücke 


und Anweiſung zum Nachzeichnen erhalten. 
Die Zahl der Zoͤglinge iſt auf achtzig feſtgeſetzt, 
welche gauz freyen Unterricht genießen; auch 
weder Einſchreibegebuͤhren noch für die Matri⸗ 


Die Provinzial ⸗Kunſtſchule. 


kel etwas entrichten duͤrfen; den ganz armen 
Subjecten werden ſogar die erforderlichen Ma⸗ 


terialien unentgeltlich gereicht. 


Woͤchentlich verſammeln ſie ſich dreymal 
von fuͤnf bis ſieben Uhr Abends Mondtags, 
Mittwochs und Sonnabends, weil die Abend— 
ſtunden fuͤr die Handwerker am bequemſten ſind. 
Jeder hat ſeine eigne kleine Staffeley und die 
nothwendige Beleuchtung. Um die Zöglinge 
zum Fleiß zu ermuntern, und ihnen einen be⸗ 
ſtaͤndigen Sporn zur Entwickelung ihrer Faͤhig⸗ 
keiten zu geben, wird eine gewiſſe Anzahl großer 
und kleiner koͤniglicher Medaillen bey dem jaͤhr⸗ 
lichen Examen unter diejenigen vertheilt, die ſich 


vorzüglich durch Anlage und Fleiß hervorgethan 
haben. 3 


Mehrere hundert junge Leute find aus dieſer 
Schule bereits hervorgegangen, die ſich als 
Kuͤnſtler, als Arbeiter in Fabriken und Manu⸗ 


fakturen und als Handwerker verbreitet haben. 


Vorzuͤglich aͤußert ſich der vortheilhafte Einfluß 
derſelben in der Fayencefabrik zu Proskau, in 
welcher ſich mehrere Maler und Boſſirer befinden, 
die ſich in der Brest, Kunſtſchule gebildet haben. 
Der Profeſſor der Zeichenkunſt, Hr. Hofrath 
Bach, hat ſich vorzüglich in Italien gebildet. 


Mehr über ihn findet man in Schummels Al⸗ 


manach Breslauſcher Gelehrten und Künſtler. 
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Die Königliche Bauſchule. 


Die hieſige Kammer machte am 26. July 
1800 bekannt, daß auf koͤniglichen Befehl hie⸗ 
ſelbſt eine Bauſchule eingerichtet worden, die 

den Zweck hat, angehende Architecten fuͤr den 
Unterricht der Bauakademie vorzubereiten, 
Handwerker aber, deren Profeſſion in das 
Baufach einfhlägt, in den dazu gehörigen 
Kenntniſſen vorzubereiten. Der Unterricht, 
der den 18. Auguſt 1800 anfing, wird in die⸗ 
ſer Schule unentgeltlich in den Zimmern der 


Sandabtey ertheilt. Er beſteht in reiner und 
angewandter Mathematik, in Feldmeſſen, in 
der oͤkonomiſchen Baukunſt, in der hoͤhern 
Baukunſt und im Boſſiren in Thon. In An⸗ 
ſehung der freyen Handzeichnung wird auf die 
Zeichenſchule verwieſen. 

Ein von der Kammer beſonders beauftrag⸗ 
ter Rath ertheilt die Einlaßkarten, ohne 
welche keine Theilnahme am Unterrichte Statt 
findet. 


Das anatomiſche Theater. 


befindet ſich in der Naͤhe des Krankenhoſpitals und 


Allerheiligen über St. Hiob. Ein Director 


Profeſſor halten dabey Vorleſungen fuͤr 
angehende Wundaͤrzte und Hebammen. N 


Das Koͤnigliche Hebammen⸗Inſtitut. 


Das Gebäude deſſelben befindet ſich auf der 
Weißgerbergaſſe. Die Anſtalt iſt auf 32 Per⸗ 
ſonen dotirt, welche jahrlich ohne alle Koſten 
aufgenommen, unterhalten, unterrichtet und 
nach befundener Tuͤchtigkeit approbirt werden. 
Sie bekommen freye Wohnung und Beheitzung 
und zu ihrer Bekoͤſtigung täglich 5 Sgl. Dieſe 
Lehrlinge werden von den Magiſtraͤten und 
Landraͤthen nach einer mit Zuziehung der Phy⸗ 
ſicorum vorhergegangenen vorlaͤufigen Pruͤfung 
ins Inſtitut geſchickt, wo ſie den Curſus machen, 
nach deſſen Beendigung ein oͤffentliches Examen 
angeſtellt wird, worauf die Faͤhigen entlaffen 
werden. Das Inſtitut ſteht unter einem Di⸗ 
rector; ein hieſiger Arzt, der als Profeſſor der 
Geburtshuͤlfe dabey angeſtellt iſt, haͤlt Vorle⸗ 
ſungen, und eine eigne Hebamme nebſt einer 


Gehuͤlfin, die mit den Lehrlingen zuſammen⸗ 


a wohnt, ſteht ihnen mit Rath und That bey, 
zeigt ihnen das Touchiren und die Handgriffe 


an den ins Inſtitut kommenden Schwangeren 
und Gebaͤhrenden, und wiederholt taͤglich den 
Vortrag des Profeſſors. Ueber das Haus iſt 
ein eigner Aufſeher geſetzt, der zugleich die 
Rechnungen fuͤhrt, und auf die Ordnung der 
Oekonomie Acht hat. 

Fur die Schwangeren, an denen die Lehr⸗ 
linge das Touchiren und Aus baden lernen, find 
im Gebaͤhrhauſe 12 Betten vorhanden. Die⸗ 
jenigen Perſonen, welche ſich hier einfinden, 
erhalten zur Aufmunterung eine Belohnung von 
2 Rthlr., und werden ohnentgeltlich mit der 
größten Vorſicht mit Zuziehung einiger Lehr⸗ 
linge entbunden. Jedoch duͤrfen ſie nur 4 
Wochen im Gebährhaufe bleiben, um andern 
Platz zu machen, und muͤſſen dann, wenn ſie 
noch nicht gefund find, in eins der Hofpitäler 
zur Verpflegung gebracht werden. S. In⸗ 


ſtruction für das Hebammenweſen in Schleſien 


Potsdam den 9. April 1791. 


| Topogeaphifche Chronik von Breslau. 


Nro. 00. 


Wohlthätige Anſtalten in Breslau. 


Das Hoſpital zur 


Dieſes Hospital koͤmmt in allen alten Nach⸗ 
richten nicht unter ſeinem gegenwaͤrtigen Na⸗ 
men, ſondern unter dem des Hoſpitals zum 
h. Leichnam oder des Hoſpitals Corporis 
Chriſti vor, daher auch die dazu gehoͤrige 
Mühle vor dem Sandthore noch heute die Leiche, 
namsmüͤhle heißt. Der Kreutzherr Stenus gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts kennt noch kein 
Hoſpital zur h. Dreyfaltigkeit, ſondern erklart 
ſich beſtimmt, die Kapelle zur h. Dreyfaltig- 
keit gehöre zu dem Armenhauſe der Corporis 
Chriſtikirche (Sacellum individuae Trinita- 
tis adiunctum Xenodochio pauperum ad 
ecclesiam Corporis Domini pertinen- 
Dieſes damalige Hoſpital ſtand un⸗ 
ter der Aufſicht der Johanniterritter, und war 
vermuthlich eben ſo alt, als das Daſeyn der 
letztern in Breslau. Nach Pol iſt es 1330 
ſammt der Kapelle erbaut worden. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt es aus dem anfaͤng⸗ 
lichen Pilger -und Krankenhauſe entſtanden, 
das ſich bey der hieſigen Commende befand, 
ob man gleich annehmen muß, daß daſſelbe ſehr 
zeitig in ein eigentliches Armenhaus verwan⸗ 
delt wurde. Denn vom Jahre 1377 iſt eine Ur⸗ 
kunde K. Karls IV. Tangermuͤnde am Sonn⸗ 
tage vor St. Galli vorhanden, worin er dem 
Ra th und den Buͤrgern von Breslau erlaubt, 
Top. Ehr. VIIItes Quartal. 


tium). 


h. Dreyfaltigkeit. 


daß ſie zu dem Hoſpital vom h. Leichnam Bin: 
armen darin befindlichen Leuten zur Nothdurft 
und Nahrung außer dem, was das Hofpital 
vorher ſchon beſaß, um 500 Mark Güter, Erbe 
und Zins ungehindert kaufen moͤchten, doch mit 
der Bedingung, daß dieſe Guͤter nicht an Geiſt⸗ 
liche kommen ſollten. Durch dieſen Ankauf er⸗ 
hielt die Stadt zuerſt Antheil an der vorher geiſt⸗ 
lichen Stiftung, welche einzig und allein den 
Johannitern unterworfen war. Das Hofpital 
war zur Zeit des Stenus elegant gebaut, und lag 
an einem ſehr angenehmen Orte, doch wurden 
nicht ſowohl Duͤrftige als vielmehr ſolche Per⸗ 
ſonen darin zur Pflege und Unterhaltung aufge⸗ 


nommen, welche ein veligiöfes Leben führen 


wollten und eine beſtimmte Geldſumme erlegen 
konnten. 0 
ris Chriſti, quod in religiolorum cura 
elt, 


(Hofpitale apud aedem Corpo- 


eleganter et amoeno loco eſt aedili- 
catum, verum in hoc non tam inopes 
quam qui Deo [ervire volunt, ubi certam. 
pecuniae ſummam contulerint, alendz 
recipiuntur.) Die Eleganz des Baues, 
welche Stenus ruͤhmt, bezieht ſich wahrſchein⸗ 
lich auf die damalige Neuheit des Hauptge⸗ 
baͤudes, welches man zu ſeiner Zeit eingeriſſen 
und wieder hergeſtellt hatte, worauf ſich die 
an der Wallſeite eingemauerte aus a 
©9398 
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buchſtaben beſtehende Inſchrift bezjeht: Anno 
Domini MCCCC. Nonageſimo fecundo 


erectum elt hoc aedificium pro laude Dei 


et luſtentatione pauperum in hoc holpi-- 
(Im Jahr 1492 


tali degentium. 1492. 
iſt dies Gebaͤude errichtet worden zum Lobe 


Gottes und zur Unterhaltung der Armen, die 


in dieſem Hoſpital leben). Die angenehme 


Lage laͤßt ſich aus der Abweſenheit der Feſtungs⸗ 


werke erklaͤren. Von den damaligen Beſitzun⸗ 


gen des Hoſpitals führt Stenus keine andere! 
als die Leichnamsmuͤhle an (mola paupe- 
de ſcheinen ſich wohl des Verraths, wenigſtens 


rum de Corpore Chrifti.) 
Bey dem Mangel beſtimmterer Nachrichten 
laͤßt ſich fuͤglich annehmen, daß das Hoſpital fo 
lange unter der Mitaufſicht und Mitverwaltung 
der Johanniter⸗ oder Rhodiſerritter geftanden 
hat, als dieſe ſelbſt in Breslau geblieben find, 
Das Kloſter derſelben war nach des Stenus 
Beſchreibung das alte Gebaͤude, aus dem noch 
heute ein Gang uͤber die Straße zur Kirche 
führt, (inter portarum clauſtra, quae 
longo ambitu continentur, Chriſti Cor- 
pori dicata extat aedes, huic Hierosoly- 
mitani Crucigeri coenobium ſuum arcu- 
bus per mediam viam duetis junxerunt, 
ut luper his claulo transitu, quum libeat 
in aedem transire pollint.) Noch 1820 was 
ren in Breslau einige zwanzig Rhodiſerritter. 
Das Ereigniß, welches ihre Entfernung 
von Breslau hervorbrachte, iſt wie die ganze 
Geſchichte der Corporis Ehriſtikirche in ein bis 
jest noch nicht aufgeklaͤrtes Dunkel gehuͤllt. 
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Se 


König Ferdinand I. verſetzte 1548 (nach Fie⸗ 


ger 1540) die ganze Commende mit allem Zu: 


behoͤr an den hieſigen Magiſtrat. Die hand⸗ 
ſchriftlichen Chroniken ſchweigen uͤber dieſen 
wichtigen Vorfall, eine einzige hat folgende, 
mit der Verpfaͤndung in Verbindung ſtehende 
Anecdote: „1548 den 2. Auguſt hat der Papftı 
den Prediger und Magiſter auf dem Kreutzhofe 
gefangen nehmen und nach Rom bringen laſſen, 
man hat aber die Urſache nicht erfahren.“ Ver: 
muthlich hat der Chroniſt den Grosmeiſter mit 
dem Papſt verwechſelt: die Obern der Commen⸗ 


großer Sorgloſigkeit, an dem ihnen uͤbergebnen 
Ordenseigenthum ſchuldig gemacht zu haben. 
Vermittelſt dieſer Verpfaͤndung kam auch das 
Hoſpital zum h. Leichnam völlig an die Stadt. 
Da man fpäterhin vorausſah, daß die Com- 
mende einſt wieder eingeloͤſt werden koͤnnte, 
ſuchte man die ehemalige Verbindung des Hos⸗ 
pitals mit derſelben in Vergeſſenheit zu brin⸗ 
gen, und ließ den Namen der Kirche (zur h. 
Drepfaltigkeit) auf das Hoſpital ſelbſt über- 
gehen. Da alle Urkunden und Dokumente der 
Eommende*in das Rathsarchiv gebracht, oder 
verloren gegangen waren, ſo blieb bey der 
1692 wirklich erfolgten Einloͤſung der Com- 
mende die Hoſpitalſache ruhen, und es laͤßt ſich 
erklären, daß die Rathsperfonen, welche über 
Breslaus Geſchichte geſchrieben haben, nichts 
zur Aufklaͤrung der Geſchichte des Hospitals 
zur heil. Dreyfaltigkeit beytragen mochten. 
Man hätte fi der Gefahr ausgeſetzt, dafs 


ſelbe ſammt der zum lutheriſchen Sac 
eingerichteten Kirche zu verlieren. 

Dieſes Hofpital wird gewoͤhnlich auch das 
reiche Hospital genannt, weil es mit ſo guten 
Einkuͤnften verſehen iſt, daß die darin befind⸗ 
lichen Hoſpitaliten eines weit beſſern Unter- 
halts als ihre in ähnlichen Anſtalten lebende 
Bruͤder genießen koͤnnen. Außer den wahren 
Beduͤrftigen, die unentgeltlich zur Verſorgung 
aufgenommen werden, pflegen ſich auch noch 
andere bemittelte Perſonen in daſſelbe fuͤr ein 


gewiſſes Quantum einzukaufen, in der Abſicht, N 


ihr übriges Leben in Ruhe und ohne weitere 
Sorgen hier zuzubringen. *) Dieſe Einge⸗ 
kauften werden in Anſehung der Koſt und Woh⸗ 
nung beſſer gehalten, als die frey Aufgenom⸗ 


menen. Da das Quantum des Einkaufs ver⸗ 


ſchieden iſt, ſo beſtehen ſie aus mehrern Klaſ⸗ 


ſen. Dieſe Einrichtung hat unter den Perſo⸗ 
nen des Mittelſtandes in Breslau ſo vielen 
Beyfall gefunden, daß die Stellen nicht nur 
beftändig beſetzt ſind, ſondern daß auch immer 
eine große Aazahl von Erſpectanten auf ihre 
Erledigung wartet. Gewoͤhnlich bekoͤſtigen 
ſich die Eingekauften ſelbſt, erhalten aber 
Fleiſch, Brod und die noͤthigen Gemüſe wö⸗ 
chentlich entweder an Gelde oder in Natura 
aus der n e 5 es werden ihnen nach 
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Schwoitſch P 


Verhaͤltaiß ihres Einkaufsquanti zum Theil 
ſogar eigne Domeſtiken gehalten. Sie ſind 
auch den Hoſpitalgeſetzen nicht ſo genau wie 
die Freytiſcher unterworfen. Ueberhaupt tra= 
gen die Hoſpitaliten keine unterſcheidende Klei⸗ 
dung, ſondern willkuͤhrliche, worauf ſie etwas 
Geld erhalten. Ihre Zahl iſt auf 24 Perſo⸗ 
nen feſtgeſetzt; dieſe bekommen nach dem Etat 
jahrlich 20898 Pfund Brod, 13 Scheffel 


Weitzen, 6 Scheffel Graupe, 94 Scheffel Erb⸗ 
fen, 6 Scheffel Hierfe, 22365 Quart Bier, 


6 Scheffel 10 Metzen Salz, 680 Stein Licht, 


600 Quart Butter, 9024 Pfund Rindfleiſch 


und 132 Rthlr. an Gelde. 

Zu dieſem Hoſpital gehören die Dörfer 
Klettendorf, Kleinburg und 
Krittern, und die ſogenannte Leichnamsmuͤhle 
auf der Sandinſel. Die jährliche Einnahme 
betragt über 11000 Rthlr. . 

Bey dem Hoſpital befindet ſich eine kleine 
Kirche, an der zwey Prediger angeſtellt find, die 
an Sonn- und Feſttagen ordentlichen Gottes- 
dienſt halten, ſonſt aber keine Actus Parochiales 
verrichten. Dieſe Kirche heißt gewoͤhnlich die 
Rathskapelle, vermuthlich, weil die in der 


einſt auf dem Rathhauſe befindlichen Kapelle 


vorhandnen Geräthe hieher gebracht wurden, 
nachdem die letztere eingegangen war. **) Die 


») Dies war 5 den angeführten Stellen des Stenus ſchon zu ſeiner Zeit (um 1500) der Fall. aa 
ie = Die ſe Kapelle auf dem Rathhauſe war 7345 (nicht 1358 wie es S. 197 heißt) angelegt wor⸗ 


den. Man vergl. S. 197. 


Es iſt jedoch unbekannt, wenn dieſe Kapelle eingegangen iſt, und 


es iſt nur Sage, daß d die darin Gefinalihen Geraͤthe in das e 8. Trin. gebracht, worden. 


69999 2 


Hoſpitaliten hielten ſich bis ins Jahr 1586 
zur Pfarrkirche Marie Magdalene. Auf Be⸗ 
trieb des Paſtors Lucas Pollio wurde damals 


das alte 1330 erbaute Sacellum ausgebeſſert, 


und am 7. October 1586 von Franz Vierling, 
Diakonus zu Magdalene, eingeweiht. 
Jahr 1674 wurden die Katechismuslehren ein⸗ 
‚geführt. Von 1654 bis 1708 hielten ſich die 
Lutheraner von Schwoitſch zu dieſer Kirche. 


Von 1586 bis 1665 haben die Archidiakoni 


und Diakoni zu Marie Magdalene den Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt in dieſer Kirche verrichtet. 
Im Jahr 1665 ſetzte der Magiſtrat einen eig⸗ 
nen Prediger hieher. 1724 wurde von einer 
frommen Perſon eine Veſperpredigt geſtiftet, 
und dies gab Gelegenheit zur b eines 
Mittagspredigers. 

Am Eingange in die Kirche befindet ſich 


ein Peſtbild von 1585, welches anfaͤnglich am 


benachbarten Schwiebogen aufgeſtellt war und 
am 22. May 1801 bey deſſen Veränderung 
an ſeine jetzige Stelle gebracht wurde. Von 
der Peſt, deren Andenken es erhalten ſoll, 
giebt eine Chronik folgende Nachricht: 
1585. In dieſem Jahre fing es an zeit: 
lich zu ſterben und ſind in 34 Wochen viel Men⸗ 
ſchen J Jung und Alt geſtorben. Viel Breslauer 
gaben die Flucht, wurden hin und wieder ver⸗ 
ſtreuet und ſo verachtet, daß man zehen Bres⸗ 


lauer um einen kleinen Pfennig gekauft haͤtte, 


litten großen Hunger und Kummer, in Sum⸗ 
mig, es waren verachtete Leute, man flohe vor 
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Im 


ihnen wie vom Tuͤrken, welche von ihnen auf 
dem Lande ſturben, wurden hinter die Zaͤune 
und auf den Graͤnzen begraben, und ſind in 
der Stadt geſtorben vom 10. Suny bis zum 
21. December 


In der Stadt — 6547 Perſonen 


Zu XGabitz — 291 — 
Zu Neudorf — 251 
Leimgruben — 11 
Schweidnitzer Anger 208. 
Dohm — — 182 — 

Vinzenzguͤter — 239 — 
St. Moritz — 70? — 
St. Nicolaus — 277 — 


Dörfer zu St. Nicolaus 60 f 
Zuſammen 8931 Perſonen 


Als der allmaͤchtige Gott dieſes Jahr um 
Pfingſten anfing, dieſe Stadt mit der erfchreck 


lichen Seuche der Peſtilenz heimzuſuchen, ha⸗ 


ben den alten und neuen König aus- und ein 
begleitet Herr Balthaſar Jeſchinsky und Cas⸗ 
par Arnold Fähndrich allhier, und iſt Büch⸗ 
ſenkoͤng geweſen Hans Bodenſtein Bürger 
und Glaſer allhier. Weil aber ſchon Gefahr 
unter den Leuten, und nicht uber 174 Perſonen 
zum Ein: und Auszuge waren, da vorher oft 
1500 Mann geweſen, hat man nur Eine Fahne 
gebraucht, und wurden die Koͤnige nicht um 
den Ring geführt, ſondern nach Hauſe beglei⸗ 
tet. Den 13. Januar 1586 ließ ein Ehrbah⸗ 
rer Rath aus rufen, demnach der allmaͤchtige 


* 


Gott die Seuche der Peſtilenz, womit er dieſe 
Stadt heimgeſucht, durch ſeine Gnade gelin⸗ 
dert und die Kaͤlte herzukommen, ſo ſollte ein 
Jeder, in deſſen Hauſe ſie geweſen, die infi⸗ 


1 


773 


cirten Gemächer raͤuchern und reini gen, Stroh 
und andere verdaͤchtige Sachen aus den Haͤu⸗ 
fern ſchaffen, damit daſſelbe verbrannt und 
hinweggethan wuͤrde. 


Die Selenkiſche Fundation 


ſteht mit dem vorigen Hoſpitale in Verbin⸗ 
dung. Es beſteht dieſelbe in einem Verpfle⸗ 
gungshauſe für verungluͤckte und verarmte 


Kaufleute, welches 1775 von einem hieſigen 
Kaufmann, Johann Gottfried Selenke, ganz 


auf eigne Koſten noch bey ſeinen Lebzeiten er⸗ 
richtet worden iſt. Es iſt drey Stockwerke 
hoch und befindet ſich im Hofe des Hoſpitals. 
Die durch Zufälle verarmten Kaufleute, welche 


hier aufgenommen werden, erhalten außer 


freyer Wohnung woͤchentlich noch ein gewiſſes 


Verpflegungsgeld und jaͤhrlich Holzgeld, wo⸗ 
für ſie ſich bekoͤſtigen und den 19 8 Bedarf 


anſchaffen koͤnnen. 

Die Vorſteher der Fundation find nach der 
Verordnung des Stifters die jedesmaligen 
Kaufmannsaͤlteſten; die mittelbare Aufſicht 
uͤber das Haus und die Fundationsgenoſſen 
hat der Schaffner des Dreyfaltigkeitshoſpitals, 
der darüber beſondre Rechnung führen und 
ſolche den Kaufmannsaͤlteſten vorlegen muß. 


Die Fundationsordnung iſt folgende: 


' I. Ein Jeder, welcher in dieſe Stiftung 


aufgenommen wird, ſoll ſich eines ehrbaren 


und gottſeligen Wandels befleißigen, den Got⸗ 


tesdienſt und das taͤgliche Gebet in der Hoſpi⸗ 
talkirche fleißig beſuchen und andaͤchtig bey⸗ 
wohnen, ſich alles Zankes, Scheltens und 
Fluchens ganzlich enthalten, fein Wochengeld 
vernuͤnftig eintheilen, damit er damit aus⸗ 
kommen und keine Schulden machen dürfe, 
II. Denen Herren Vorſtehern des Hofpitals 
ſoll er Mit gehöriger Ehrerbietung begegnen, 
deren Erinnerungen beſcheidentlich annehmen, 
und ſich gehorſamſt darnach achten, auch allen 
Schaden und Ungluͤck von dem Hoſpital mög: 
lichſt abwenden, und wenn er etwas Gefaͤhr⸗ 
liches erfaͤhrt, ſolches ſofort bey dem Schaff⸗ 
ner oder den Hrn. Vorſtehern anzeigen. III. 
Inſonderheit foll jeder Stiftsgenoſſe auf Feuer 
und Licht wohl Obacht haben, damit weder 
dem Stiftungsgebaͤude noch dem Hoſpital 
durch ſeine oder der Seinigen Fahrlaͤßigkeit 


ein Ungluͤck verurſacht oder zugezogen werde. 


IV. Keinem Percipienten iſt es erlaubt, des 
Nachts eigenmaͤchtiger Weiſe aus dem Stif⸗ 
tungshauſe wegzubleiben, ſondern ein Jeder 
muß aufs Spaͤteſte um zehn Uhr des Nachts in 


feiner Wohnung feyn und weder Geraͤuſch noch 


Tärmen darinnen machen. Wenn aber Jemand 
auf kurze oder auf lange Zeit verreifen wollte, 
ſo hat er ſolches den Hrn. Vorſtehern gehoͤrig 
anzumelden, welche ihm ſodann einen Permif- 
ſionsſchein ertheilen werden, welchen er vor 
ſeiner Abreiſe dem Schaffner vorzuzeigen hat. 

V. Sämmtlihen Fundationsgenoſſen wird 
ernſtlich unterſagt, durch Betreibung irgend 
eines Handels oder buͤrgerlicher Nahrung in 
dem Stiftungshauſe den Laſttragenden Buͤr⸗ 
gern Abbruch zu thun. Wer darüber betrof- 
fen und deffen überführt wird, ſoll unausbleib⸗ 
lich beſtraft werden. VI. Wenn ein Perci⸗ 
pient bey ſeinem Abſterben keine bedürftige Kin⸗ 
der, Eltern oder Geſchwiſter hinterlaͤßt, ſo 
ſoll deſſen Verlaſſenſchaft der Stiftung anheim 
fallen. VII. Denen Fundations⸗Genoſſen 
wird zwar erlaubt, ſich gleich den Hoſpitaliten 
im Hofpitalgarten ein Vergnügen zu machen, 
es muß aber ſolches mit aller Anſtaͤndigkeit 
und Beſcheidenheit geſchehen; am wenigſten 
kann ihnen geſtattet werden, Gaͤſte in den Gar⸗ 
ten zu ſetzen, und dadurch Lerm und Verdruß 
zu verurſachen. VIII. Ein jeder Recipiendus 
muß ſofort bey ſeinem Eintritt in die Stiftung 


20 Rthlr. zu ſeinem kuͤnftigen Begraͤbniß baar 
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an den Hoſpitalſchaffner erlegen, welcher die⸗ 
ſes hiernaͤchſt an die Hrn. Raufmannsälteften 
abzuliefern hat. IX. Saͤmmtliche Fundations⸗ 
genoſſen ſtehen unter der Aufſicht und Direction 
E. Wohlloͤblichen Hoſpital⸗ Verwaltung, und 
wenn Unordnungen, Vergehungen und Exceſſe 
unter denſelben vorkommen follten, fo wird ein 
Hochloͤblicher Magiſtrat dieſelben unterſuchen, 
und dem Befinden nach beſtrafen laſſen. 5 
Jeder Recipiendus ſoll ſich beym Eintritt in die 
Fundation mittelſt Handſchlag gegen die Hrn. 
Vorſteher verbindlich machen, daß er ſich nach 
dieſer Fundations⸗Ordnung auf das genaueſte 
richten wolle und werde, zu welchem Ende Je⸗ 


dem ein Exemplar davon zugeſtellt werden ſoll. 


Der Bau des Hauſes ward 1777 vollen⸗ 
det, und am ſiebzehaten July geſchahe ſowohl 
die feyerliche Einweihung als die Einfuͤhrung 
der erſten Fundatiſten. Die dabey gehaltene 
Rede iſt gedruckt unter dem Titel: Gottes 
ſeegnendes Andenken bey der Einweihung des 
in dem Hoſpital zur h. Dreyfaltigkeit nach der 
milden Stiftung des Herrn Johann Gottfried 


Selenke erbauten Hauſes, den 17 ten Julius 


1777 vorgeſtellt aus Pfalm 115,12. von Jo⸗ 
hann Sie Luther: 


Das Hofpital St. Hieronymi. eee 


Sie alte Urkunde aas den Roppanſchen 
Sammlungen beſagt, daß Nikolaus Scheite⸗ 


vermacht hat. 


ler *) am 5. May 1410 fein Haus z zu einem 
Hoſpital fuͤr arme kranke Schuͤler der Schulen 


„) Sffenbar derſelbe Nikolaus A der 14110 den 3 Sc en der Stadt 10 Mark Vain 


Sf 7 
3% I 


Eliſabeth, Maria Magdalena und Corporis 
Chriſti und 12 Mark jährlichen Zins auf Sie⸗ 
biſchau bey Jaͤſchkittel und Hein ganzes Ver⸗ 
moͤgen zu einem neuen Haufe auf dem Hofrau⸗ 


me, im Fall er ſelbſt es nicht erbaute, ver- 


macht, und die Maͤlzer zu Executoren ſeines 
Teſtaments eingeſetzt habe. 5 

Dagegen ſagen die Breslauer in dem 
Dankſagungsſchreiben an den Papſt Pius II. 
vom July 1461 fuͤr die am 22. April 1461 
ertheilte Indulgenzbulle: „Mit dem Bau des 


andern Hoſpitals für arme Schüler, 


wozu ſie ebenfalls benutzt worden, ſind wir bald 
fertig. Denn es befinden ſich ſehr viele Dürf: 
tige mit mancherley Krankheiten befallne Stu⸗ 
dierende in der Stadt; dieſe werden in dem 


Hoſpital verpflegt und ihnen Aerzte gehalten, 


ſo lange bis ſie ihre Geſundheit wieder erlangt. 
Secundum vero hofpitäl& de prefata elee- 
molyna jam perficitur pro [colaribus 
deputatum qui in hoc holpitali usque 
ad priftinam [anitatem tenentur, nutri- 
Untur et medicorum cura tenentur.) 
Damit ſtimmt ſowohl die Nachricht Gomolkes, 
daß dieſes Hoſpital im Jahr 1433 angefangen 
worden ſey zu bauen, als auch die Inſchrift 
tiber der Thuͤre des Hoſpitalhauſes überein: 
oc opus feliciter edificavit Nicolaus 
Buner MCLXV. 

Dennoch ließe ſich dieſer Widerſpruch he⸗ 
ben, wenn man annaͤhme, daß der Bau von 
1453 bis 1465 nicht Erbauung, ſondern nur 
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Wiederherſtellung des im Jahre 1410 geſtifte⸗ 


ten Hoſpitals geweſen fey; aber Pol in den 
Annalen und mit ihm uͤbereinſtimmend rath⸗ 


haͤusliche Nachrichten verſichern, daß die Stadt 


im Jahr 1453 das Hofpital dem gegenuͤberlie⸗ 
genden Eremitenkloſter ab gekauft habe. Da 
nun zugleich Herr Zimmermann anfuͤhrt, daß 


die Zinsbriefe beweiſen, dieſes Hoſpital ſey 


ſchon von 1407 bis 1525 ein Hoſpital fuͤr die 
armen und kranken Schuͤler geweſen, ſo bleibt 
zur Vereinbarung aller dieſer Nachrichten nichts 
übrig, als die Zimmermannſche Jahrszahl 
1407 für einen Druckfehler ſtatt 1410 zu hal: 
ten, und die frühefte Geſchichte des Hoſpitals 
folgendermaaßen zu ordnen: 

Nikolaus Scheiteler überließ 1410 auf die 
angegebne Art fein Haus zu einem Hoſpital fir 
arme Schuͤler und unterwarf daſſelbe 


dem Eremitenconvent zu St. Doro⸗ 


the a. Von dieſem Convente erkaufte es die 
Stadt 1453 und ließ es bis 1466 von Nikolaus 
Buner neu erbauen. Die Langſamkeit des Baus 
muß ſich aus den damaligen Kriegsunruhen 
erklären, ’ 
Aus den Zinsbriefen ſieht man, daß es bis 
1525 feine erſte Beſtimmung für arme und 
kranke Schüler behielt; erſt in dieſem Jahre 


nahm man zuerſt acht arme Maͤnner und eben 


fo viel Weiber auf, und ſchon 1528 fagt ein 
neuerer Zinsbrief, daß der Zins zur Unterhal⸗ 
tung armer Leute in dem Hoſpital St. Hiero⸗ 
nymi verwendet werden ſolle. Bis 1525 


wurden alfo die Schuͤler der Gymnaſien in die⸗ 


ſem Hoſpital allein, nachher zugleich mit 
armen Leuten verpflegt. 

Allein das Jahr 1 530 beraubte die hieſtge 
ſtudierende Jugend dieſer ſonſt genoßnen Un⸗ 
terſtuͤtzung gänzlich. Die Zerſtoͤrung des Vin⸗ 
zenzkloſters auf dem Elbing hatte die Folge, 
daß die ſonſt darin befindlichen Praͤmonſtra⸗ 
tenſer in die Kirche St. Jakobi am Sandthore, 


und die Jakobiten in das Dorotheenkloſter ein⸗ 


gewieſen wurden. Die in dem letztern befind⸗ 
lichen Auguſtiner⸗Eremiten waren mit dieſen 


Gaͤſten unzufrieden, verließen das Kloſter und 


begaben ſich, vermuthlich indem ſie alte An⸗ 


ſpruͤche geltend machten, in das Hoſpital. Ste 


Hieronymi. Nach dem Ausdrucke der Chro⸗ 
niken haben fie die armen Schüler daraus ver⸗ 
drungen. Der Ordensprovinzial Gregorius 
Gebhard wohnte ſo lange darin, bis er 1537 


zum Prediger bey Eilftauſend J Jungfrauen be⸗ 


foͤrdert wurde. Er hatte ſich ein Recht auf die 
Dankbarkeit des Magiſtrats erworben, indem 
er am 14. Januar 1531 dem Magiſtrat 24 
Morgen Acker unter der Clara Jurisdiktion vor 
dem Nikolaithore, und 6 Morgen vor dem 
Schweidnitzerthore unter Biſchoͤflicher Juris⸗ 
diction, die vorher dem Dorotheenkloſter ge⸗ 
hoͤrt hatten, unter der Bedingung abtrat, 
daß davon theils die Prediger, theils die an- 
dern armen Leute in dem Hieronymus Hoſpital 


Clarenſtift uͤberlaſſen worden. 


unterhalten werden solten Von dieſen Ae⸗ 
ckern ſind jedoch 1541 wieder 12 Morgen ans 
Mit dem Auf⸗ 
enthalt der Moͤnche hoͤrte die Verpflegung der 
armen Schüler nach der beſtimmten Angabe der 
Chroniken auf: jetzt befinden ſich darin weder 
Moͤnche noch Schüler, ſondern die Choraliſten 
der beyden Pfarrkirchen zu Eliſabeth und Mag⸗ 
dalene. Die in das Hoſpital gezognen Moͤnche 
wurden nemlich nach dem Beyſpiele ihres Or- 
densprovinzials alle lutheriſch, und machten 
beym Magiſtrat Anſpruͤche auf Verſorgung. 
Man konnte ihnen fein für fie paſſenderes Ge—⸗ 
ſchaͤft auftragen, als das Abſingen der Fanos 
niſchen Horen in den Pfarrkirchen und ließ ſie ö 
daher nach und nach in die Choraliſtenſozietaͤt 
eintreten, indem man ihnen den Unterhalt 
im Hoſpitale ließ, der in der Folge auf die 
ganze Sozietät ausgedehnt wurde. Seit 1766 
haben dieſe Choraliſten im Hoſpital zwey be⸗ 
ſondere Stuben zur Wohnung erhalten, da 
ſie vorher auf den beyden Gymnaſien ihren 
Wohnplatz hatten. Außer dieſen 12 Chorali⸗ 
ſten (die jetzt zugleich Saͤnger beym Theater 
ſind) werden noch 2 Diskantiſten vom Hoſpi⸗ 
taltiſche geſpeiſt; die beyden Subſignatores, 
die 2 Oeconomi der Gymnaſien und der Ca⸗ 


lefactor von Eliſabeth, der zugleich Saͤnger 


bey dieſer Kirche iſt, erhalten monatlich ihr 
gewiſſes Koſtgeld und woͤchentlich ihr Brod. 


Topographiſche Chronik von Breslau, Nro. 100. 
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Woßhlthaͤtige Anſtalten in Breslau. 
Das Hoſpital St. Hieronymi. 


Der Hoſpitaliten ſelbſt find ſechzehn, acht 


Maͤnner und acht Weiber; ihr Einkaufsgeld 
iſt ſeit zehn Jahren auf 82 Reichsthaler be⸗ 
ſtimmt. Jeder erhaͤlt woͤchentlich ein beſtimm⸗ 
tes Geld auf Fleiſch und drey Brodte, einen 
Tag Weitzengraupe, vier Tage Gerſtengraupe, 
einen Tag Brodtſuppe und einen Tag Erbſen. 
An Legaten und Austheilungen kann ſich jede 
Perſon jährlich etwa 10 Rthlr. rechnen, uͤbri⸗ 
gens koͤnnen dieſelben arbeiten und RED 
was fie wollen. 

Die ſaͤmmtliche Einnahme des Hoſpitals 
aus den liegenden Gruͤnden, dem neben dem 
Hospital befindlichen Graͤupnerhauſe *), den 
beftändigen und unbeftändigen Gefallen beträgt 
1534 Rthlr. 29 ſgl. 5 d'. Hierzu kommen 
noch die Intereſſen von den Legatkapitalien, 
die zur Vertheilung auf die Hand beſtimmt 
ſind, und Deputate an Getreide, Holz und 
Reiſig. In ſchlechten Zeiten ſind aus den 
Kirchencaſſen von Eliſabeth und Maria Mag⸗ 
dalene und aus der nn e Zuſchuͤſſe 
erfolgt. 


*) Schon vor 1410 war neben dem Haufe des Nikolaus Scheiteler oder dem jetzigen Hoſpital ein Ar⸗ 


Als Verwalter des Hospitals wurde ſonſt 
ein beſondrer Schaffner oder Hoſpitalinſpector 
gehalten. Seit 1766 iſt deſſen Amt mit dem 
des Morgenpredigers vereinigt. Die Ober⸗ 


aufſicht über die Adminiſtration iſt vom Magi⸗ 


ſtrat einem Rathsgliede übertragen, der das 
allgemeine Wohl des Hoſpitals und die dahin 
gehoͤrigen Geſchaͤfte zu beſorgen hat. Unter⸗ 
vorſteher find die beyden Maͤlzeraͤlteſten. 


Das Hoſpitalgebaͤude ſelbſt befindet fi 


zam Ende der äußern Schweidnitzergaſſe zu⸗ 


naͤchſt an der Stadtmauer und iſt ganz maſſiv. 
Es enthaͤlt die Stuben fuͤr die Choraliſten, die 
Amtswohnung des Predigers, 1 Wohn - und 


1 Siechſtube nebſt zehn Schlafkammern für die 


Hoſpitaliten, 1 Kuͤchengebaͤude im Hofe, 1 
Geſindeſtube und einem Garten. Da die jetzige 


Wohnung des Predigers ehemals dem Schaff⸗ 


ner gehoͤrte, ſo befand ſich ſonſt im Hofe ein 
kleines Haus, welches der Morgenprediger be⸗ 
wohnte, das aber feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eingegangen iſt. 


menhaus eines gewiſſen Jauer oder Jawer, hoͤchſt wahrſcheinlich dies Graͤupnerhaus, an das jetzt 
eine Kapelle der Kirche angebaut iſt, daher es auch nie veraͤußert werden kann. 


Top. Chr. VIIItes Quartal, 
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baͤudes, der von der Straße her ſichtbar iſt. 
Auf dem in der Mitte derſelben ſtehende Pfei⸗ 
ler, der das ganze Gewoͤlbe traͤgt, ſteht die 
Jahrszahl 1504 angeſchrieben, der einzige 
Grund, der im Jahr 1864 den damaligen Pre: 
diger und Inſpektor Erxleben veranlaßte, das 
Jahr 1504 als Erbauungsjahr der Kirche an⸗ 
zunehmen und ihre dreyhundertjaͤhrige Ge⸗ 
dächtnißfeyer zu begehen. “) Die Kirche faßt 
mit den Choͤren etwa 500 Zuhoͤrer, hat einen 
1504 von Nikolaus Rudel, einem Kleriker, 
geſtifteten Altar, eine kleine 1636 von Adam 
Aruͤſche, einem Fiſchhaͤndler, geſchenkte Kan⸗ 
zel, eine mit acht Regiſtern verſehene 1669 
ihr verehrte Orgel, und eine auf dem Boden 
haͤngende Glocke. 

Schon vor der Reformation wurde fuͤr 
dieſe Kirche ein Geiſtlicher gehalten, denn Ni- 
kolaus Rudel, der Stifter des Altars, ver⸗ 
machte in ſeinem Teſtament 300 Floren Un⸗ 
garſch Kapital, von deſſen 18 Mark jaͤhrlichem 
Zins ein Altariſt befoldet werden ſollte. Nach 


der Reformation verrichteten die Diakonen von 


Eliſabeth und Magdalene wechſelsweiſe darin 
den Gottesdienſt. Von 1562 bis 1575 
wurde ein eigner Prediger, der nachher ſo be⸗ 
ruͤhmte Lucas Pollio, gehalten. Von 1576 


—— — —— — 


778 
Zu dieſem Hoſpital gehört die kleine Kir⸗ 
che St. Hieronymi, der einzige Theil des Ge⸗ 


— 


verrichteten Choraliſten die Morgenpredigten: 


denn damals ſcheinen dieſe jungen Maͤaner vor⸗ 


her foͤrmlich ſtudiert zu haben und ohngefaͤhr 
den katholiſchen Vikarien aͤhnlich geweſen zu 
ſeyn. Von 1615 an ſind eigne Morgenpredi⸗ 
ger gehalten worden, deren ganzes jaͤhrliches 
Gehalt ſich bis 1766 nicht höher als auf Er 


Rthlr. 21 fgl. 4 d', belief, welches beynahe 


unglaublich iſt, wenn man bedenkt, daß in 
dieſer Kirche weder Beichte noch Kommunion 
gehalten noch andere Actus miniſteriales ver⸗ 
richtet werden. Seit 1766 iſt mit dieſer Stelle 
der Schaffnerpoſten, deſſen jaͤhrliches Gehalt 
75 Rthlr. 14 fgl. außer den Legaten und den 
feſtgeſetzten Emolumenten betraͤgt, und ſeit 
1783 die Mittagspredigerſtelle mit einem Ge⸗ 
halte von 20 Rthl. 21 fgl, vereinigt, und ſeit 
179 1 die ganze Stelle mit 39 Rthlr. 18 gl. 
verbeſſert worden. Mittagsprediger wur⸗ 
den von 1617 bis 1782 gehalten, wo die 
Stelle eingezogen und die Nachmittags predigt 
in eine vom Morgenprediger zu haltende kurze 


Rede uͤber die Epiſtel verwandelt wurde. 


Die Kirche verintereſſirt ſich jahrlich etwa 
auf 120 Rthlr. Für die Chronik derſelben iſt 
anzumerken, daß fie im fiebenjährigen Kriege 
zu einem Getreidemagazin benutzt, und der 
Gottesdienſt in der Chriſtophorikirche, ſo wie 
im Jahr 1788 bey der geſchehenen Erweiterung 


— 


) Da ſchon Stenus, der im ebe Jahrhunderte lebte, dieſes Sacellums erwaͤhnt, ſo iſt es 


wohl aͤlter als 1504. 


7 


des Betſaals im Armenhauſe der dortige Got⸗ 
tesdienſt in dieſer Kirche gehalten wurde. Im 
Jahr 1788 ließ der Buͤrger und Maler Herr 
Lange den Altar auf ſeine Koſten neu ſtaffiren, 
bey welcher Gelegenheit der damalige Morgen⸗ 
prediger Erxlebenbeym Magiſtrat um die Reno⸗ 
vation der ganzen Kirche nachſuchte. Da dieſe 
erfolgte, wurde die Kirche ausgeweißt, und 
das Chor nebſt Orgel und Kanzel neu ſtaffirt. 
Die geſammten Koſten betrugen 65 Rthl. 17 
ſgl. 6 d'. wovon 35 Kthlr. 7 ſgl. 6 d'. durch 
milde Beytraͤge aufgebracht worden waren. — 
Bey der Belagerung der Stadt im December 
1806 wurde dieſe Kirche gleich andern als Pul⸗ 
vermagazin benutzt und vermauert, und noch 
gegenwärtig dient fie zur Aufbewahrung von 
Kriegsgeraͤthſchaften, daher der Gottes dienſt 


m 


4 


VER a 2 

in der benachbarten Hoſpitalkirche St. Trini⸗ 
tatis gehalten werden muß. 

Noch verdient bemerkt zu werden, daß 
ſonſt den Hofpitaliten jahrlich 4 Rthlr. auf die 
Thorbuͤchſe angewieſen waren. Es befand ſich 
nemlich in alten Zeiten an dem Bäderhaufe 
eine Bude, bey der die Vorübergehenden durch 
eine Klingel an milde Beytraͤge für das Hoſpi⸗ 
tal erinnert wurden, daher auch der dama⸗ 
lige Haus beſitzer gewöhnlich der Klingelbaͤcker 
genannt wurde. Dieſe Bude wurde nachher an 


die Mauer am Zwinger verſetzt, bey deren Ab⸗ 


tragung im Jahre 1801 ſie abgebrochen und 
nicht wieder erbaut worden iſt, weil die jaͤhr⸗ 
liche Einnahme zu gering war und nicht hin⸗ 
reichte, den Hoſpitaliten die ausgeſetzten 4 
Rthlr. wirklich zu verſchaffen. 


Das Krankenhoſpital zu Allerheiligen. 


Im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
ſahe man zu Breslau wie noch in neuern Zeiten 
zu Koͤln und andern Staͤdten eine unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Anzahl ſolcher Perſonen, die vom 
Betteln Gewerbe machen. Bettler gedeihen in 
einem reichen und abergläubifchen Lande, weil 
ſie nicht die Laſten der Geſellſchaft tragen, 
ſondern ſelbſt die Laſten der Geſellſchaft find. 
Sie vermehren ſich ſtark, weil es dem Va⸗ 
ter nichts koſtet, ſeine Kunſt auf ſeine Kin⸗ 
der zu bringen, die gleich bey ihrer Geburt 
Werkzeuge dieſer Kunſt werden. In großen 
Schaaren lagen damals wirkliche und verſtellte 


Kranke an den Kirchthuͤren, und erregten alle 
die unangenehmen Empfindungen, die man in 
Reiſebeſchreibungen durch Laͤnder geſchildert 
findet, wo die Bettelſtellen an den Kirchthuͤ⸗ 
ren erblich find und der Vater feine Töchter 
mit der Aus ſicht auf dieſe Erbſchaft ausſtattet. 

Als Johann Heß ſein Amt als Paſtor zu 
Marie Magdalene antrat, fiel ihm dieſer ekel⸗ 
hafte Anblick ſo auf, daß er Vorſtellungen 
beym Magiſtrat anbrachte, und ſelbſt in ſeinen 
Predigten Ermahnungen an die Obrigkeit ein⸗ 
fließen ließ, dieſe Leute wegzuſchaffen. Da 
dies nichts fruchtete, unterließ er einige Sonn⸗ 


Hhhhh 2 
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| tage hindurch das Predigen ganz, und erklärte 
auf die darüber gethane Anfrage: „Mein Herr 


Jeſus (die Armen und Kranken) liegt an al⸗ 
len Kirchthuren. Ich müßte über ihn weg: 
ſchreiten, und das kann ich nicht.“ 

Man kann ſich von dieſer eigenmaͤchtigen 
Unterlaſſung der Amtspflichten eine Vorſtel⸗ 


lung von dem damaligen Anſehen eines Pre⸗ 
Noch mehr, Heß ſetzte da⸗ 
durch ſeine Forderung wirklich durch, und er⸗ 


digers machen. 


trotzte von ſeiner Obrigkeit die Erfuͤllung ihrer 


„Schuldigkeit, die er nicht hatte erbitten koͤn⸗ 


nen. Am 8. May 1526 mußten ſich alle an 
den Kirchthuͤren Angeſeſſene auf dem Marie 


Magdalenenkirchhofe verſammeln, wo fie von 


vier Aerzten beſichtigt wurden, und da fand 
ſich's denn, daß unter der ſehr großen Menge 


angeblicher Gebrechlicher nur 140 wirkliche 


Huͤlfsbeduͤrftige, die übrigen aber Betrüger 
waren, die ſich kuͤnſtliche Beulen, Wunden, 


Geſchwuͤre ꝛc. gemacht, und die Wohlthaͤtig⸗ 
keit Anderer gemißbraucht hatten. 


Alle dieſe 
wurden aus der Stadt verwieſen, die wahren 
Kranken aber unterdeß in andern Hofpitälern 
untergebracht, bis der Plan zu einem großen 
ſuͤr ſie allein beſtimmten Gebäude zur f 
gediehen war, N 

Am 21. Julius 1526 legten zu dieſem 


großen Krankenhauſe den Grundſtein der Lan⸗ 


) Super aggerem, 


quo fluminis reprimitur inundatio, 
honori oonfecratum. (ſacellum) non Paucorum Beni 8 


deshauptmann Hieronymus Hornig und der 
Dr. Heß. Den Platz hatte man auf dem ſo⸗ 
genannten Burgfelde bey dem Ausfluß der 
Ohlau in die Oder gewaͤhlt, an einer Stelle, 
wo in alten Zeiten die Buͤrger zuweilen Schieß⸗ 
übungen angeſtellt hatten. Die Länge des 
Gebaͤudes war damals zu 86 Ellen, und die 


Breite zu 16 Ellen angenommen. Bey dieſem 


Bau, heißt es, hat ſich die Buͤrgerſchaft nebſt 
ihrem Geſinde nicht allein mit Handanlegen, 
ſondern auch mit mildem Beytrag an allerhand 
Nothdurft willig erzeiget, daß dieſes Gebäude 
binnen zwey Monaten in ſeinen vier Mauern 
geſtanden. Den Namen Allerheiligen, den es 
einige Jahre nachher erhielt, erklaͤrt man da⸗ 
her, weil vermuthlich einige Werkſtuͤcke von 
der bey St. Vinzenz auf dem Elbinge befind⸗ 
lichen kleinen Kirche Allerheiligen, *) die 
1529 ebenfalls demolirt wurde, zum Ausbau 
des Hoſpitals angekauft worden ſind. Dies 
lehren die alten Bildnereyen, die ſich ehemals 
am Gebaͤude befanden, und die auch bey der 
neuen Errichtung deſſelben zum Theil erhalten 
worden ſind. Das eine ſtellt eine Abnahme 
Chriſti vom Kreutz vor, und iſt im 1. Bande 
der Kloſeſchen Briefe uͤber Breslau in Kupfer 
geſtochen zu ſehen. 

Das Hoſpital hatte bis auf neuere Zeiten 
eigentlich nur zwey Krankenſtuben, eine fuͤr 


occurrit omnium Sanctorum 
Stenus 


D 


die Männer, die andre für die Weiber. In⸗ 


deß waren im Hoſpitalhofe nach und nach noch 
andre Nebengebaͤude zur Aufnahme der kranken 
5 Handwerksburſchen erbaut worden, worunter 
das Kretſchmer- Becker ⸗ Fleiſcher⸗ Zuͤchner⸗ 
und Gerbermittel jedes ſeine eigne Stube un⸗ 
terhielt. Außer anſehnlichen Kapitalien er⸗ 
warb das Hofpital am 2. Maͤrz 1552 die Guͤ⸗ 
ter Domslau, Protſch und Peiskerwitz, welche 


Hans Cullmann, Mitglied des Breslauſchen 


Raths und ſeine Ehefrau Gertrude an dem 


benannten Tage dieſer Anſtalt ſchenkte, und 


die daher heute noch die Cullmanſchen Geſtifts⸗ 
guͤter genennt werden. Ein andrer Wohlthaͤ⸗ 
ter aus jener Zeit war der hieſige Domherr 
Matthäus Lamprecht, deſſen Bildniß am Ein⸗ 
gange der Manſisnarienkapelle in der Dom⸗ 


kirche von Albrecht Duͤrer gemalt zu ſehen iſt. 


Die merkwuͤrdigſte Veraͤnderung kam in 
neuern Zeiten zu Stande. In einer Schrift 
des Predigers Müller, die im Jahr 1796 
unter dem Titel: das heutige Kranken⸗ 
hoſpital erſchien, wurden Vorſchlaͤge zur 
Verbeſſerung der Anſtalt, die beſonders an 
uͤbergroßer Sterblichkeit litt, gemacht, und 
der Plan zu einer freywilligen Subſcri⸗ 
ption zur Verbeſſerung dieſer wohlthaͤtigen 
Stiftung hinzugefügt. Der Briefmechfel 


über das Krankenhaus Allerheiligen zwiſchen 


dem Prediger Muͤller und dem Herrn Prorec⸗ 
tor Schummel, der bey W. G. Korn 1797 
erſchien, machte ſowohl das Publikum als 


781 


die Öffentlichen Behoͤrden auf die Nothwendig⸗ 
keit der Verbeſſerung aufmerkſam. Unter dem 
13. December 1797 wurde von Seiten der 
hieſigen Kriegs: und Domainenkammer bekannt 
gemacht, daß milde Beytraͤge zur Verbeſſerung 
oder Erweiterung des Hoſpitals bey verſchie⸗ 
denen genannten Perſonen angenommen wüͤr⸗ 
den, und daß man jetzt an dem Anſchlage und 
den Veraͤnderungen des Gebaͤudes arbeite. 
Ein beſonders gedrucktes Avertiſſement der 
Kammer vom 29. December 1797 machte die 
Perſonen bekannt, welche dieſe Sammlung in 
der Stadt und in den Vorſtaͤdten uͤbernehmen 
wollten. Er 5 DER 
Die Beytraͤge waren anſehnlich. Am 21. 
Februar 1799 waren 26010 Rthlr. 3 Gr. 
10 Pf. eingekommen. Der Plan war, ein 
ganz neues Gebäude 200 Fuß lang „46 Fuß 
tief und 2 Treppen hoch zu erbauen. Es ſollte 
auf 112 Kranke eingerichtet werden, und in 


den ſtehenbleibenden Nebengebaͤuden ſollten 


noch 69 Kranke untergebracht werden koͤnnen. 
Der Anſchlag war auf 29321 Rhlr. 10 Gr. 


6 Pf. gemacht, und da man erſt die vorgemel⸗ 


dete Summe beyſammen hatte, ſo fehlten alſo 
noch 3311 Rthlr. 6 Gr. 8 Pf. Der thaͤtige 
Prediger Muͤller ermunterte zu neuen Gaben 
in einem beſondern Aufſatz in den Provinzial⸗ 
blättern, Atte. 
Unter den Beytraͤgen zeichnen ſich die des hie⸗ 
ſigen ſo wohlthaͤtigen Kaufmanns Kriſchke aus. 
Er ließ nemlich auf ſeine Koſten nahe am Hoſpital 


ein eignes ſchickliches Gebäude errichten, worin 
eine vollſtändige Apotheke angelegt und von 
ihm zum Beſten des Hoſpitals demſelben ge⸗ 
ſchenkt wurde. Sie iſt unter der Benennung 
Königliche Privilegirte Hoſpital⸗ und Stadt⸗ 
apotheke am 3. Januar 1799 privilegirt wor⸗ 
den, und ſeit Juny 1800 werden darin Arz⸗ 
neymittel verkauft. 


Gebaͤude, nachdem es uͤber 270 Jahre geſtan⸗ 
den, einzureißen. Vorher hatte man die 


Kranken nach Möglichkeit in den Übrigen zu 


dieſer Anſtalt gehoͤrigen Gebaͤuden unterge⸗ 
bracht. Mit dem Bau wurde lebhaft vorge 
ſchritten, und man konnte das neue Kranken⸗ 
haus am 13. November 1801 einweihen. Zu 
dem Ende verſammelten ſich bey dem Haupt⸗ 
eingange die meiſten Mitglieder des Magiſtrats, 
ein anſehnlicher Theil der hieſigen katholiſchen 
und evangeliſchen Geiſtlichkeit, der Kammer, 
des Commerzceollegiums und der Kaufmann⸗ 
ſchaft, die ſaͤmmtlichen Stadtverordneten, das 
Vorſteheramt und Arztperſonale des Hoſpitals, 
nebſt vielen Honoratioren und Buͤrgern. Bey 
der Ankunft des Miniſters Grafen von Hoym 
wurde das Lied: „ Sey Lob und Ehr dem 
hoͤchſten Gut“ geſungen, worauf der Herr 
Oberkonſiſtorialrath D. Gerhard die Einwei⸗ 
hungs⸗ und der bey dem Krankenhauſe ange: 
ſtellte Morgenprediger Müller die Dankſa⸗ 
” gungörede hielt. Den Beſchluß dieſer Feyer⸗ 
lichkeit machte das Abſingen eines von dem 
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Prediger Felkel auf dem Sande beſonders ver⸗ 
fertigten Lob: und Dankliedes. 
Die Krankenſtuben ſind zweckmäßig einge⸗ 
richtet, und Breslau hat nun ein wirkliches, 
reinliches und bequemes Krankenhaus, wel⸗ 
ches fein Daſeyn den freywilligen Beyträgen: 
der hieſigen Einwohner verdankt. Die Ver⸗ 


ö waltung des Hoſpitaleigenthums gehoͤrt zum 
Im April 1799 ſing man an, das alte 


Reſſort des gemeinen Almoſenamts; die be⸗ 
ſondre Aufſicht Darüber in Anſehung der Oeko⸗ 
nomie haben zwey Vorſteher aus dem Magi⸗ 
ſtratscollegium und der Kaufmannſchaft nebſt 
einem Schaffner, in Anſehung der medicini⸗ 
ſchen Pflege aber ein Arzt und ein Wundarzt. 
Es werden darin Kranke aller Art ohne Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechts und der Religion aufge⸗ 
nommen, und ſowohl mit Medicin als Unter⸗ 
halt verſorgt, wozu der Hoſpitalfond die Ko⸗ 
ſten hergiebt. 6 Jedoch muß jeder, der aufge⸗ 
nommen wird, 32 Sgl. für fein Begraͤbniß 
auf den Fall ſeines Todes einlegen, die er je⸗ 
doch wieder erhält, wenn er geſund heraus- 
geht. Die Anſtalt hat nach dem Etat jahrlich 
10590 Rthlr. Einkünfte, . 
Gleich bey der Erbauung des Hoſpitals 
nahm man Ruͤckſicht auf Gottesdienſt, und 
legte unter der Krankenſtube eine Kirche an, 
ſo daß vermittelſt einiger in der Decke offen 
gelaßner Loͤcher die Kranken in ihren Betten 
Geſang und Predigt hoͤren konnten. Heß 
weihte dieſe Kapelle im Jahr 1527 ein. Weil 
durch die Wegnahme der Evangeliſchen Kirchen 


auf dem Lande im Jahr 1653 und 1654 die 
Zahl der Kirchgaͤnger ſehr zunahm, wurden 


1659 22 Ellen Länge angebaut, nachdem man 


fie ſchon 1648 durch 16 Ellen vergroͤßert hatte. 
Damals (1659) erhielt fie den Namen einer 
Hoſpitalkirche, obgleich noch keine eignen 
Prediger angeſetzt waren, ſondern die Diako⸗ 
nen der beyden Pfarrkirchen zu St. Eliſabeth 
und Magdalene darin abwechſelnd den Gottes⸗ 
dienſt verrichteten. 


Bey der großen Peſt im Jahr 1585, von 
welcher die beym Hoſpital zur Dreyfaltigkeit 
beygebrachten Nachricht zu vergleichen iſt, 
machten die Diakonen Schwierigkeiten, ſich 
der doppelten Gefahr im Krankenhauſe auszu⸗ 
ſetzen, und verankaßten dadurch die Anſtellung 
eines eignen Predigers, Namens David Chri⸗ 


ſtanus. Dieſer wurde in der That am 1. April 5 


1586 ein Opfer der Peſt. Hierauf verwalte⸗ 
ten die Diakonen den Gottesdienſt wieder bis 
1606, in welchem Jahre ein eigner Morgen⸗ 
prediger angeſetzt wurde. 1722 kam ein 
Mittagsprediger hinzu. Seit dem neueren 


Das Krankenhaus 


Es liegt im Hofraum des Krankenhoſpitals 
gegen den St. Barbarakirchhof, und ſteht 
unter der Aufſicht des Hoſpitalſchaffners zu 


Allerheiligen, iſt aber ein beſonderes Gebäude 
und eine eigne Stiftung, und allein fuͤr vene⸗ 


riſche Kranke beſtimmt. 
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Bau ſind beyde Stellen vereinigt, und mit der 
Kirche ſelbſt vortheilhafte Veranderungen ge⸗ 
troffen worden. Der beym Hoſpital ange⸗ 
ſtellte Arzt fuͤhrt den Namen Peſtilentiarius. 
Dieſe Benennung ſoll 1496 aufgenommen 
worden ſeyn, als die Peſt grade ſehr ſtark ge⸗ 
wuͤthet und man deswegen einen beſondern 
Arzt niedergeſetzt habe. Nach Gomolke hin⸗ 
gegen iſt dies 1613 geſchehen, der erſte Peſti⸗ 
lentiarius, der noch in demſelben Jahre wie⸗ 
der entlaſſen wurde, war ihm zu Folge D. 
Johannes Dobricius. Seit 1680 hat fi 
zwar in Breslau von der eigentlichen Peſt keine 
Spur mehr gezeigt, doch dauert die vorge⸗ 
dachte Benennung noch immer fort. Wir ho⸗ 
len bey dieſer Gelegenheit das Verzeichniß der 
Breslauſchen Peſtjahre nach, das angeblich 
vermißt wird, ohngeachtet von den wichtigſten 
ſehr ausführliche Nachrichten mitgetheilt find: 

1) 1349 unter Karl IV. ſ. S. 695. 2) 
1395. 3) 1437. 4) 1468. 5) 1542. 
6) 1552. 7) 1368. ſ. S. 177. 8) 1585. 
9) 1599. 10) 1613. 11) 1625. 12) 
1633. S. 621. 13) 1680. 


zum Hiob benannt. 
Das Jahr der Stiftung iſt nicht beſtimmt 
angegeben, laͤßt ſich aber aus den von Pol 
mitgetheilten Nachrichten uͤber die erſte Be⸗ 
kanntwerdung der veneriſchen Krankheit in 
Breslau leicht herauszubringen. „1496, 
heißt es, iſt die ſchreckliche und unerhoͤrte 


Krankheit, lues gallica genannt, oder die 
flechtende Indianiſche Seuche in die Schleſien 
zum erſtenmahle eingeſchlichen und vermerkt 
worden. Die Jahr zuvor brachte ſie ein 
Weib, ſo von Rom gewallet, gen Cracau, 
zwey Jahr zuvor (1494) war ſie in Spanien, 
Welſchland und Frankreich gemein und bekannt, 
drey Jahr zuvor (1493) ließ ſie ſich vermer⸗ 
ken in Mauritania, Cäfaria und Hiſpania, 
alſo hat ſich dieſe ſcharfe Kraͤtze oder Gnaͤtze 
von einer Zeit zur andern geblaͤttert und aus⸗ 
gebreitet.“ Wie gefaͤhrlich dieſe Krankheit 
damals war, und wie viel Perſonen ſie hin⸗ 
wegraffte oder verſtuͤmmelte, ſieht man aus 
dem Ausdrucke der Haunoldſchen Chronik: 
1496 war ein großes Sterben zu Breslau. 
Noch hatten ſich keine Aerzte auf ihre Behand⸗ 
lung gelegt, und das probate Mittel dagegen 
war noch nicht bekannt. Am 23. Januar 1515 
ſtarb der Abt eines hieſigen Stifts an dieſer 
Krankheit, die in jenem Zeitraum Koͤnige und 
Fürſten hinraffte. Es iſt daher wahrſchein⸗ 


lich, daß um dieſe Zeit das Hoſpital zu St. 


Hiob geſtiftet wurde. Als jedoch im Jahr 
1526 die Kranken und Bettler von den Kirch— 
thuͤren weggeſchafft wurden, wies man die Ve⸗ 


784 5 5 
neriſchen nach St. Lazari vor das Ohlauſche 


Thor, und nach Eilftauſend Jungfrauen. 
1623 wirdſ eines Hoſpitals für Veneriſche in 
der Neuſtadt und 1532 in einer Rathöverord- 
nung eines eignen Arztes, bey dem ſich dieſe 
Kranken anſagen und heilen laſſen ſollten, ge⸗ 
dacht. Die Zahl der von dieſer Krankheit in 
den Breslauſchen Hoſpitaͤlern hergeſtellten 
Perſonen hat Pol von 1885 bis 1622 jährlich 
bemerkt. Im erſtgenannten Jahre wurden 
39, 1622 aber nur 32 Perſonen curirt. Die 
größte Anzahl iſt 1599 mit 194 und die klein⸗ 
ſte 1618 mit 23 Kranken aufgefuͤhrt. 


Die mediciniſche Pflege und Heilung 
der im Hiob befindlichen Patienten hat der 
Medikus und Wundarzt beym ordinairen 
Krankenhoſpital unter ſich. Es ſtehet, ſo 
wie die uͤbrigen Stadthoſpitaͤler, unter dem 
gemeinen Almoſenamte; allein die jedesmall⸗ 
gen Reichkraͤmer find die verordneten Vorſte⸗ 
her deſſelben. Woher dieſe Einrichtung kom⸗ 
me, weiß man nicht; vielleicht haben die 
Reichkraͤmer bey deſſen Stiftung ſich beſonders 
hervorgethan, oder das Vorſteheramt um eis 
nes wichtigen Legats willen erhalten. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 101. 


Wohlthaͤtige Anſtalten in Breslau. 
Das Kinderhoſpital zum h. Grabe. 


Die Schaaren von Wall fahrern, die man 
jetzt an Orten, die mit Gnaden- oder Wun⸗ 
derbildern verſehen ſind, erblickt, ſahe man in 
alten Zeiten auch in Breslau, und manches 
Gewerbe, manche jetzt ganz eingegangne Hand⸗ 
thierung wurde dadurch in Nahrung geſetzt. 
So gab es hier ein eignes Mittel, die Pater⸗ 
noſtermacher, von dem jetzt wenig Spur mehr 


aufzufinden iſt, ſo erkauften die Breslauer zur 


Zeit ihrer Fehden mit Georg Podiebrad vom 
Papſte mit ſchweren Koſten große Indulgenzen, 
um ihre Jahrmärkte durch Pilger und Wall⸗ 
fahrer lebhaft zu machen. Solche Indulgen⸗ 
zen beſaß unter andern die ſchon oben gedachte 
Kapelle an der Eliſabethkirche, zum Oelberge 
benannt, und wenn ſie am Charfreytage fuͤr 
die Andacht zum Oelberge geöffnet wurde, 
ſtroͤmte eine große Menge von Pilgern herbey, 
um dieſer Andacht beyzupvohnen. Zum Behuf 
dieſer Pilgerſchaaren errichtete man eigne Pil⸗ 
gerhäufer, wo die Fremdlinge aufgenommen 
und verpflegt wurden; eins derſelben, vorzuͤg⸗ 
lich für die Wallfahrer zum Oelbergkirchlein 
beſtimmt, war das heutige Hoſpital zum h. 
Grabe. Das Bild Chriſti an der Ecke be⸗ 
zieht fi) noch auf dieſe erſte Beſtimmung. 
Die Zeit der Erbauung iſt unbekannt. 
Top. Chr. VIIItes Quartal - i 


Kapelle verbunden blieb. König 


Zur Zeit der Reformation hörten die Wall 
fahrten zum h. Grabe auf, und der Magiſtrat 
verwandelte das Pilgerhaus in ein Findel⸗ 
haus, das den Namen zum h. Grabe behielt, 
weil damit die Aufſicht uͤber die angefuͤhrte 
Ferdinand J. 
befahl 1538: „Daß die Kinderlein oder Find⸗ 
ling, ſo in das Kinderhoſpital oder Findel⸗ 
haus gegeben, begnadigt, daß ſye, wenn ſye 
erwachſen, zur Lernung von Handwerken ſul⸗ 
len ufgenommen und gefoͤrdert werden, jedoch 
mit folgender Bedingung: zu keinem Meiſter⸗ 
recht zu laſſen, ſondern ihr Lebenlang bey den 
Handwerkern Geſellenweiſe oder als Stuͤck⸗ 
werker verbleiben; diejenigen aber, ſo nach⸗ 


mal und durch folgende Ehe geehrligt worden 


ſeyn, daß dieſelben ſowohl als andre Rechtge— 
bohrne moͤgen zu Meiſtern gemacht, erwelt 
undt erkoren werden.“ Es werden jedoch 
außer den unehelichen Kindern auch eheliche 
darin aufgenommen. | 

Das Hofpital ſteht auf der Außen Niko⸗ 
laigaſſe an der Ecke der ſogenannten neuen 
Weltgaſſe, und iſt in den Jahren 1789 — 91 
ganz neu erbaut worden. Das alte Gebaͤude, 
welches von außen einem Gefaͤngniſſe aͤhnlicher 
als einer wohlthaͤtigen Anſtalt war, wurde 

Jiiii 


ein ganz neues, erweitertes und dem Zweck 
angemeßenes Gebaͤude aufgefuͤhrt, welches aus 
dem eigentlichen Hoſpital und zwey daran ſto⸗ 
ßenden Haͤuſern, die vormals ſchon dazu ge⸗ 
kauft worden waren, entſtand. Ein ſo gro⸗ 
ßer Raum verſtattete es, mehrere Wohnun⸗ 
gen anzulegen, welche vermiethet werden, und 


deren jaͤhrliche Zinſen zur Unterhaltung des 


Hoſpitals dienen. Die innere Einrichtung iſt 
muſterhaft. 

Die Inſchrift uͤber dem Eingange zum 
Hoſpital lehrt, wem Breslau dieſes Gebaͤude 
und ſeine innere Einrichtung verdankt: 

Wohlthätige Gelinnungen eines pa- 
triotilchen Bürgers gaben diefem Haufe 
der Waifen eine neue verfchönerte Ge- 
ftalt, und lein Andenken empfahl den 
Nachkommen aus Dankbarkeit der Ma- 
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giſtrat zu Breslau. 1789. 


Weber dem Eingange zum Betſaale lieſt 
man: i 

Neu erbaut und erweitert von einem 
wohlthätigen Breslauiſchen Kaufmann 
Herrn Andreas Krilchke 1789. (Dabey 
die Schriftſtelle Luk. 14, 14. Sie haben es 
dir nicht zu vergelten; es wird dir aber ver⸗ 
golten werden in der Auferſtehung der Ge⸗ 
rechten.) 5 


Im Betſaale ſteht auf einer Marmor⸗ 
platte; 


| Ar 286 
beynahe bis auf den Grund abgetragen, und 


— fi 


Dem Andenken des Herrn Andreas 
Krifchke, hiefigen Bürgers, Kauf- und 
Handelsmannes, wie auch Vorftehers 
des Holpitals zum heiligen Grabe, der 
dielem Holpital durch den neuen Bau i 
zweyter Stifter und der Wailen wahrer. 
Vater ward, widmet dieles Zeichen der 
Dankbarkeit der Magiltrat zu Breslau, 
1791. Den 31. May 1791 wurde Em: 
lich feyerlich eingeweiht. en 

Die Fundationskapitalien des Hoſpitals 
ſind zwar anſehnlich, und die Einkuͤnfte davon 
belaufen ſich auf 2500 Rthlr., fie reichen aber 
doch zur Unterhaltung der Anſtalt allein nicht 
hin, da die Anzahl der Kinder über 60 be= 
traͤgt. Zwey Theile dieſer Zahl ſind Knaben, 
ein Theil Maͤdchen. Vor dem ſechsten Jahre 
werden ſie ſelten angenommen, wenn ſie das 
vierzehnte Jahr erreicht haben, werden ſie 
entlaffen und lernen ein Handwerk. Die Maͤd⸗ 
chen werden in eben demſelben Alter bey guten 
Dienſtherrſchaften untergebracht. Die Klei⸗ 
dung der Knaben beſteht in braunen mit weißen 
zinnernen Knöpfen beſetzten Roͤcken. Vormals 
trugen ſie weiße Kleider, man nannte ſie daher 
die weißen Kinder. Die Kleidung der Maͤd⸗ 
chen iſt gruͤn. Der volle Anzug eines Knaben 
koſtet jahrlich 1o Rthl. 2 Sgl., der eines 
Mädchens 8 Rthl. 20 Sgl. Die Bekleidung 
aller koſtet jährlich wenigſtens 306 Rthlr. Die 
Speiſung, wozu einige wohlthaͤtige Stiftun⸗ 
gen beytragen, vermittelſt derer die Kinder an 


manchen Tagen beser als gewöhnlich bekoͤſtigt 
werden, koſtet jährlich an 1432 Rthlr., und 
alle jahrlichen Ausgaben belaufen ſich auf 
. 3300 Rthlr. Dieſe werden aus den Intereſ— 


ſen der Fundationskapitalien, aus den ſoge⸗ 


nannten wiederkäuflichen Zinſen, aus den Zin⸗ 
ſen der im Hoſpital vermietheten Wohnungen, 
aus den Sammlungen in der Charwoche bey 
der Chifabethkicche, der Barbarakirche und 
dem Hoſpital ſelbſt, aus den Sammlungen 
bey Hochzeiten i in der Stadt, aus teſtamenta⸗ 
riſchen Vermaͤchtniſſen und andern freywilligen 
Schenkungen beſtritten. Am Sonntage Laͤtare 


wird mit den Kindern ein jaͤhrlicher Umgang, 


durch die Stadt, der Maygang genannt, 
von Sonntag bis Mittwoch gehalten. Dieſer 
Gebrauch iſt aus einem alten flaviſchen Früh: 
lingsfeſte entſtanden, und erhaͤlt zugleich das 
Andenken der Bekehrung des polniſchen Regen⸗ 
ten Mizislaus, der angeblich am Sonntage 
Laͤtare 965 zum Chriſtenthum uͤbertrat. Die 
Kinder gehen unter Anfuͤhrung ihrer Vorge⸗ 
ſetzten und Lehrer Paarweiſe hinter einem vor⸗ 
vorgetragnen ausgeputzten Maybaume, der 
mit allerley bibliſchen Geſchichten bemahlt iſt, 
die Straßen durch, und ſingen geiſtliche Lie⸗ 
der. 
in einigen Haͤuſern bekommt, außer dem Bey⸗ 
trage in die gemeinſchaftliche Buͤchſe, jedes 


Kind noch einige Groͤſchel oder andere Ge 
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ſchenke, wie man es nennt, auf die Hand. 


der Barbarakirche iſt Schulreviſor. 


Man giebt ihnen Geld oder Viktualien; 


Was die Kinder erhalten, wird zu gleichen 


Theilen unter ſie vertheilt und ihnen zu ſeiner 


Zeit ausgezahlt, das Geld aus der Unterhal⸗ 
tungsbuͤchſe koͤmmt in die Hoſpitalkaſſe. — 
Zwölf von den Knaben, die mit dem Eliſabe⸗ 
thaniſchen Chore in Verbindung ſtehen, er⸗ 
halten aus dieſer Kirche von Begraͤbniſſen ein 
ſogenanntes Kerzengeld, und an einem be⸗ 
ſtimmten Tage einige Kleinigkeiten; ſechs von 
ihnen, die Mitfänger bey der Barbarakirche⸗ g 
ſind, nehmen Theil an den geſtifteten Pre⸗ 
digtlegaten, und erhalten am e 
den Klingebeutel. 


Die Anſtalt ſelbſt ſteht, wie alle Hofpitä= 
ler, unter der Oberaufſicht des Magiſtrats⸗ 
collegiums und der ſpeciellern zweyer Vorſte⸗ 
her. Der jedesmalige Morgenprediger an 
Ein 
Schaffner beſorgt das Hausweſen, ein Lehrer 
den Unterricht. Vor der Reparatur war ein 
Eliſabethaniſcher Gymnaſiaſt zugleich Prä⸗ 
zeptor dieſer Anſtalt, die durch die Veraͤnde⸗ 
rung dieſer Einrichtung unendlich gewonnen 
hat. (Ausfuͤhrlich handelt uͤber die gegen⸗ 
wärtigen Verhaͤltniſſe des Hospitals ein ſehr 
gehaltreicher Aufſatz in den Schleſiſchen Pro⸗ 
vinzialblaͤttern December 1801.) 


Ji 


Das Kinderhofpital in der Reuſtadt. 


| Gleich dem vorigen war daſſelbe in alten 
Zeiten einem religioͤſen Zwecke gewidmet: die 


Bruͤderſchaft des h. Franziskus, die vorzuͤg⸗ 


lich aus Neuftädtifchen Tuchmachern beftand, 
hatte ſich hier eine kleine Kirche erbaut, worin 
ſie ihre. Andachten verrichtete. Als zur Zeit 
der Reformation die Bruͤderſchaft aufhoͤrte, 
fand die Kirche leer, daher der Magiſtrat das 
Gebaͤude einem wohlthaͤtigern Zwecke, einem 
Kinderhoſpital, widmete. i 
war daſſelbe fo baufällig geworden, daß eine 
bloße Reparatur nicht hinreichte, und ein 
ausgezeichneter Wohlthaͤter zu Huͤlfe kommen 


mußte. Dies war Johann Ehriſtian Hickert, 


Mitglied des Magiſtrats und Vorſteher beym 
Almoſenamt, der ſich ſeiner in dieſem Hoſpital 
verlebten Jugend erinnerte, und großmuͤthig 
genug den Entſchluß faßte, ſtatt des zerfallnen 
Hoſpitals von Grund auf ein neues Gebäude 
ganz auf eigne Koſten aufführen zu laſſen, wel⸗ 
ches 1788 am 10. September eingeweiht 


wurde. Es werden darin nur Kinder von 


ehelicher Geburt aufgenommen, erzogen und 
unterrichtet, bis ſie auf ein Handwerk zu 


gehen fähig find. Das Geld, das waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit fuͤr jeden Knaben bey Aus⸗ 

theilungen und bey den öffentlichen Umgaͤn⸗ 
5 gen eingeſammelt worden iſt, wird dann 


für feine Aufnahme, Lehrzeit und Freyſpre⸗ 


chung ausgezahlt, oder, wenn mehr vorhan⸗ 
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In neuern Zeiten 


den iſt, dem Knaben bey ſeinem Etabliſſe⸗ 
ment gegeben. 


Im alten Gebaͤude konnten nur dreyßig 
Hoſpitalknaben wohnen, Hickert ſchuf in dem 
neuen Raum fuͤr funfzig. Damit noch nicht 
zufrieden, ſorgte er auch für einen Fond, aus 
welchem noch ſechszehn Knaben unterhalten 

werden konnten, da der alte Etat nur auf 
dreyßig hinreichend war. Indem er das 
wohlthaͤtige Publikum zur Befoͤrderung eines 
ſo edlen Zweckes aufrufte, entſprach der Er⸗ 
folg der Erwartung. Binnen kurzer Zeit 
brachte er noch ein Kapital von 5225 Rthlr. 
zufammen, wozu er ſelbſt noch einen anſehnli⸗ 
chen Beytrag that. 


Sonſt war dies Hoſpital mit dem Almo⸗ 
ſenamt in Breslau verbunden, welches die 
ehemaligen dreyßig Hoſpitalknaben unterhielt. 
Wegen gewiſſen damit verbundenen Unbe⸗ 
quemlichkeiten wuͤnſchte man eine Trennung 
beyder Anſtalten, welche auf Hickerts Ver⸗ 
wenden den 1. Junius 1792 zu Stande kam. 
Das Almoſenamt zahlt nun jaͤhrlich ein 
Pauſchquantum von 1250 Rthlr. für die 30 
Hoſpitaliten, und um den dadurch entſtehen⸗ 
den Ausfall zu decken, legirte Hickert aber⸗ 
mals 4200 Rthir. für das Hoſpital, wozu er 
jahrlich noch einen Beytrag von 150 Rthlr. 
zur Ergänzung fügte, 


dalenenkirche mit den Choraliſten die gewoͤhn⸗ 
lichen Horas und Lieder ſingen muͤſſen. Die 
Kleidung ſaͤmmtlicher Knaben iſt braun mit 
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Unter den 46 Hoſpitalknaben ſind die 16 
Chorknaben, welche taglich in der Marie Mag⸗ 


ee 


meffingenen Knöpfen. Die 16 Chorknaben 
erhalten jaͤhrl' h am Chriſtabende ihre Klei⸗ 
dungsſtuͤcke in der Marie Magdalenenkirche 
aus der ſogenannten Kappencaſſe, die uͤbrigen 
aber die ihrige vom Hoſpital. 


Das Kindererziehungsinſtitut zur Ehrenpforte in der Neuſtadt. 


Derſelbe Wohlthaͤter, der im Jahre 1787 
das zerfallene Kinderhoſpital in der Neuſtadt 
aus eignem Vermögen ganz neu und maſſiv 
erbaut hatte, der Rathmann Johann Chriſtian 
Hickert, fundirte den 6. September 1799 
das gegenwaͤrtige Kindererziehungsinſtitut zur 
Ehrenpforte, welches den 24. Junius 1800 
feyerlich durch den Herrn Oberconſiſtorialrath 
Gerhard eingeweiht wurde. 


Den Namen trägt es von einem alten Ma⸗ 
gazingebaͤude, die Ehrenpforte benannt, wel: 
ches ihm von der Koͤnigl. Kammer zum Behuf 
feiner vorhabenden Stiftung uͤberlaſſen wurde. 
Zum Aufbau deſſelben nach ſeinem Plane 
wandte er ein Kapital von 15000 Thalern 
auf, und legirte dazu noch ein anderes von 
12600 Thalern zum Unterhaltungsfond, und 
außerdem noch 1000 Rthlr., wovon die In⸗ 
tereſſen zur Ausſtattung armer im Inſtitut er⸗ 
zogner Mädchen verwandt werden follten. Ein 
ehmaliger Hoſpitalknabe machte alſo hier eine 
Stiftung von 28600 Rthlr. Die Urkunde 
lautet: = 


„Es ſollen in dieſes Inſtitut kleine Kinder 
hieſiger Einwohner vom Civilſtande, ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, Evangeliſch⸗lu— 
theriſcher Religion, aufgenommen und verpflegt 
werden. Saͤuglinge koͤnnen aber in der Regel 
in dies Inſtitut nicht aufgenommen werden, 
ſondern muͤſſen, bis fie Ein Jahr vollendet 
haben, in der Pflege ihrer Muͤtter oder ande⸗ 8 
rer Perſonen bleiben, und ſollen die Mütter 
oder Pflegerinnen ein gewiſſes Quantum aus 
der Fundationskaſſe, wenn ſolche es tragen 
kann, ſo lange erhalten, bis dieſe Kinder in 
das Inſtitut aufgenommen werden Fönnen, 
Kinder von gebrechlichem Körper aller Art koͤn⸗ 
nen hier gar nicht aufgenommen werden, weil 
ſie dem Inſtitut zur langwierigen Laſt werden 
würden. Die ſolchergeſtalt in das Inſtitut 
aufgenommnen armen und verlaßnen Kinder, 
welche nicht ſchlechterdings Vater⸗ und Mut⸗ 


terloſe Waiſen ſeyn dürfen, ohngeachtet ſolche 


das naͤchſte Recht zur Aufnahme haben, ſollen 
den anzuſetzenden Pflegemuͤttern, deren eine 
nicht uͤber ſechs Kinder zur Wartung und Pflege 
haben ſoll, übergeben werden. 


— 


Hiernaͤchſt ſollen in das Inſtitut arme ver⸗ 
waiſte Mädchen hieſiger Einwe ner buͤrgerli⸗ 
chen Standes und evangeliſch⸗lutheriſcher Re⸗ 
ligion, die aber nicht uͤber zehn Jahr alt ſeyn 
dürfen, aufgenommen, und mit der nöthigen 

Koſt, Bekleidung und Unterricht verſehen 
werden; dergeſtalt, daß ſie nach erreichtem 
Alter von 14 oder 15 Jahren in reputirliche 
Dienſte gehen koͤnnen. Zu dem Ende ſollen 
ſie in weiblichen Arbeiten, nemlich im Naͤhen, 
Stricken, Waſchen, Kochen, Friſiren ꝛc. ei⸗ 
nen vollſtaͤndigen Unterricht erhalten. Wenn 
die zur Erziehung aufgenommenen ganz kleinen 
Kinder ein Alter von ſechs bis ſieben Jahren 
erreicht haben, ſo ſollen die Knaben in das 
Knabenhoſpital in der Neuſtadt abgegeben, die 


Maͤdchen aber zur weitern Erziehung im Inſti⸗ 
Dieſe Maͤdchen ſollen 


tut behalten werden. 


. £ 


ordentlich aber nicht in einerley Farbe geklei⸗ 
det werden. Jedes dieſer Maͤdchen bekommt 
eine Spaarbüchſe, worin dasjenige, was fie 
bey Austheilungen erhaͤlt, und was ſie ſich 
durch ihren Fleiß und weibliche Arbeiten ver: 
dient, geſammelt wird. Das Geld wird 
beym Austritt des Maͤdchens aus dem Inſtitut 
zu ihrer voͤlligen Bekleidung, ſo wie es die 
Umſtaͤnde erfordern, angewandt, und wenn 
etwas uͤbrig bleibt, zu ihrem weitern Beduͤrf⸗ 
niß oder bis ſie majorenn iſt, aufbewahrt. 


Mädchen von ſchlechter Auffuͤhrung ſollen 
aus dem Inſtitut verſtoßen werden, dagegen 
erhält jedes von guter Aufführung bey ihrer 
Verheyrathung Funfzig Reichsthaler aus dem 
beſondern Ausſtattungs⸗Fond der obengedach⸗ 
ten Eintauſend Reichsthaler. a 


Das Hoſpital zu St. Beruhardin in der Neuſtadt. 


Ein altes Gebaͤude, und urſpruͤnglich 
das im Jahr 1454. auf Anhalten So: 
hanns von Kapiſtran zuerſt von Holzwerk 
errichtete und nachher 1464 maſſiv erbaute 
Kloſter St. Bernhardin, deſſen Geſchichte oben 
nachzuſehen iſt. Nachdem die Moͤnche es 1522 
verlaſſen hatten, wurde es zu einem Hoſpital 
fuͤr Nothleidende gemacht, und die armen Leute 
aus dem ehemaligen Hoſpital zu St. Barbara 
auf der Nikolaigaſſe am 21. September 1522 
dahin eingefuͤhrt. Es befinden ſich gegen⸗ 


wärtig alte Männer und Weiber in demſel⸗ 
ben, es leidet aber an milden Stiftungen gro⸗ 
ßen Mangel. Die Aufſicht daruͤber hat der 
Magiſtrat, der jedesmalige Propſt zu St. 
Bernhardin und zwey Vorſteher. Die Ver⸗ 
waltung der haͤuslichen Wirthſchaft führt ein 
Schaffner. — Von dem großen Brande im 
Jahr 1628, bey dem dieſes Hoſpital viel litt, 
iſt die Geſchichte der Bernhardinkirche nachzu⸗ 
ſehen. 
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Das Hoſpital zum heiligen Geiſt. 


Die Kirche zum heiligen Geiſt lag ehemals 
am Stadtwall gegen das Sandthor in der 
Gaſſe, die noch jetzt von ihr den Namen fuͤhrt, 
da wo bis 1805 das Todtengraͤberhaͤuschen 
geweſen N. 1535, welches vom St. Clemens⸗ 
kirchhofe dahin verſetzt worden, als man 1773 
die jetzige Caſerne baute. Dieſes ehemalige 
Todtengraͤberhaͤuschen, worin noch eine Gruft 
vorhanden, und wovon noch an der oͤſtlichen 
Mauer ein Pfeiler geblieben, iſt bey dem Bau 
des h. Geiſthoſpitals 1805 verkauft worden, 
Die zur Kirche gehoͤrige Propſtey erſtreckte ſich 
jedoch bis an das Sandthor. 


Die Stiftung der Kirche, Propſtey und 


des Hoſpitals faͤllt ins Jahr 1214 und ruͤhrt 
von Herzog Heinrich dem Baͤrtigen her. Auf 
Erſuchen des Abts vom Sande Vitoslaus und 
durch Vermittelung des Grafen Emran ließ 
dieſer Fuͤrſt zwiſchen der Oder und Ohlau fo 
viel Grund und Boden einraͤumen, als zu ei⸗ 
ner Hofſtatt und Garten hinlaͤnglich war, um 
darauf die heil. Geiſtkirche nebſt dem Hoſpi⸗ 
tal bauen zu koͤnnen. Auch ertheilte er dem 
Abt und Konvent alle herzogliche Rechte, 
Stroza, Preſeka, Podworowa ꝛc. auf den 
Doͤrfern, welche wohlthaͤtige Perſonen der 
Propſtey zum h. Geiſt ſchenken würden. Fer⸗ 
ner erließ er in einer andern Urkunde (von Ma⸗ 
zi& Himmelfahrt 1227) den zum h. Geiſt⸗ 
hoſpital gehoͤrigen Doͤrfern, als Treſchino, 


Wyſoki und Sambiz ıc, die er ſowohl als an⸗ 


dre Wohlthäͤter geſchenkt, alle herzogliche 
Dienſtbarkeiten und Auflagen, ingleichen er- 


theilte er den Leuten dieſer Doͤrfer das Vor⸗ 


recht, daß ſie vor keine als herzogliche Gerichte 
und nicht anders als mit ſeinem Ringſiegel ge⸗ 
laden werden konnten; ferner ſchenkte er nach 
dem Willen ſeiner Barone den armen Leuten 


dieſes Hoſpitals die Potſchen (Opatinas) 


welche mit den Holzfloͤßen auf der Oder bey 
Breslau ankommen, und endlich die Fiſcherey 
ebenfalls in dieſem Strome, mit Androhung 


ſchwerer Rechenſchaft, welche diejenigen am 


juͤngſten Gerichte würden geben muͤſſen, welche 
eine von dieſen Stiftungen entkraͤften oder ver⸗ 
nichten würden. Man ſieht hieraus, daß die 
h. Geiſtkirche und das dazu gehörige Hoſpital 
zwiſchen den Jahren 1214 und 1227 zu Stande 
gekommen iſt. Die erwaͤhnten Freyheiten und 
Rechte der Hoſpitaldoͤrfer erneuerte Heinrich IV 
von Breslau dem Propſt Tilman im Jahr 
1277; demſelben Propſt Tilman ertheilte 
Heinrich V. von Liegnitz dieſelben Freyheiten 
für das im Neumaͤrktſchen Weichbilde gelegene 
Hoſpitaldorf Wartowiz im Jahre 1285, und 
beſtaͤtigte am 10. März 1293, nachdem er 
Herzog von Breslau geworden war, dem Propſt 
Gottſchalk die Begnadigungen, welche ſeine 
Vorfahren die Herzoge von Schleſien dem be⸗ 
ſagten Hoſpital hatten zukommen laſſen. 
Erhard ſtellt die Vermuthung auf, daß 
das Stift vom erſten Anfange an dem Orden 


— 


der h. Geiſtbruͤder eingeräumt worden ſey, 
und daß es von dieſen den Namen bekommen 


= habe. Es werde, jagt er, daraus zugleich 


der Zweck des Hoſpitals erkannt, daß nemlich 
arme Kranke und Findelkinder darin ihren Un⸗ 
‚terhalt finden ſollten. Dieſe Vermuthung iſt 
unrichtig, indem die Kirche und Propſtey zum 
h. Geiſte beftandig ein Filial der Kirche U. L. F. 
auf dem Sande war und von denſelben Augu⸗ 


ſtinern wie die Mutterkirche bewohnt und ver- 


waltet wurde, daher der Abt vom Sande noch 

jetzt den Titel eines Propſtes in der Neuſtadt 

fuͤhrt (S. Seite 231). 

Urkunden vorkommenden Fratres de S. Spi- 
ritu find die Auguſtiner. 

Außer dem Propſt Chriſtin, der bey 

dem Streite der Breslauſchen Pfarrer mit den 


Dominikanern wegen der Parochialgerechtſame 8 


von 1251 bis 1258 thaͤtig war, und den 
Proͤpſten Tilman und Gottſchalk (jener 
von 1277 bis 1283, dieſer 1293) deren Na⸗ 
men in den Urkunden vorkommen, ſind von 
den fruͤhern Vorſtehern des Stifts keine bes 
kannt. Der vorletzte Propſt von 1510 bis 


1524 hieß Benedikt von Poſen, von 


dem ein Manuſcript vorhanden iſt, worin die 


Lebensgeſchichten des h. Stanislaus und Adal⸗ 
bert, wie auch die hiltoria I. chronica Petri 
Comitis ex Dacia ſeptuaginta leptem ec- 
clefiarum fundatoris und vita Petri Wal- 
cidis lateiniſch auf 20 Bogen zuſammen ge⸗ 
ſchrieben ſind. Er unterſcheidet folglich zwey 


Grafen Peter. Dieſes Manuſcript, ehemals 


. | 
ein Eigenthum des Freyherrn von Tſchammer 


Die zuweilen in den 


auf Thiergarten, befindet ſich jetzt in der Bi⸗ 
bliothek zu St. Vinzenz. Kloſe, der daſſelbe 
benutzt hat, ſagt, Benedikt habe über der Ver⸗ 
fertigung ſeiner Biographien die Verwaltung 
der ihm anvertrauten Kloſterguͤter vernachlaͤſ⸗ 
ſigt und dadurch den Ruin des Stifts vorbe⸗ 
reitet. Bey dem ſeltſamen Stillſchweigen aller 
alten Nachrichten uͤber die Propſtey zum heil. 
Geiſt weiß ich uͤber dieſe Bemerkung nichts hin⸗ 


zuzufuͤgen, als eine Stelle einer handſchriftli⸗ 


chen Chronik, die ſich auf Niemand anders als 
auf den Benedikt von Poſen beziehen kann: 
„1523 wurde der Propſt zum h. Geiſte, umb 
daß er Kirchenkleinodien geſtohlen, gefäaͤnglich 
eingezogen; dieſem haben zwey Schüler losge⸗ 
holfen, dieſe wurden eingeſetzt und mit Ruthen 
geſtrichen.“ 0 

Benedikts Nachfolger wurde 1524 ein ge: 
wiſſer Antonius Klein, der nach der einen Nach— 
richt in der Stille fortging, weil er geſehen, 
daß ſeine Kirche dem Schickſal eingezogen zu 
werden, nicht entgehen koͤnne, nach einer andern 
hingegen ſelbſt evangeliſch wurde. So viel iſt 
gewiß, daß der Magiſtrat 1525 von Kirche 
und Hoſpital Beſitz nahm, und daß am Pfingſt⸗ 
tage dieſes Jahrs als am 5. Juny die dazu ge⸗ 
hoͤrigen Dorfſchaften und Unterthanen dem 
Hauptmann des Fuͤrſtenthums und der Stadt 
Breslau, Hieronymus Hornig, feyerlich hul⸗ 
digen mußten. Albert von Sauermann, der 
Aeltere, auf Jackſchenau, wurde zum Proviſor 
der Propſtey⸗Guͤter verordnet. 


1 


a Topographiſhe Chronik von Breslau. Nro. 102. 
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Wohlthaͤtige Anſtalten in Breslau. 
Das Hoſpital zum heiligen Geiſt. 


Di Kirche wurde hierauf zum proteſtanti⸗ 


ſchen Gottesdienſt beſtimmt, und am 8. März 
1526 der erſte lutheriſche Propſt in der Perſon 


des Petrus Nadus dabey angeſtellt, der zu⸗ 
gleich das Paſtorat bey St. Bernhardin be⸗ 
kleidete. 


Er und ſeine Nachfolger blieben in 
der h. Geiſtpropſtey wohnen, bis 1591 das 
Hoſpital wegen gemeiner Stadt Bau und Be: 
feſtigung eingeriſſen und vor der Hand in die 
Propſtey verlegt wurde. Fuͤr die letztere 
wurde ein neugebautes Tuchmacherhaus, der 
Kirche zu St. Bernhardin gegenüber, erkauft, 
welches der Propſt Suevus am 17. Julius 
1591 bezog. Als jedoch am 27. Februar 1597 


der gaͤnzliche Ruin der ſchon lange vorher bau⸗ 


fälligen Kirche erfolgte, „indem gegen Abend 
unter dem Gelaͤute der Betglocken vor dem 
Sandthore hart an der Kirche zum heiligen 
Geiſt vom alten Schlafgemach ein großes Stuͤck 
Gewölbe von dem aufgeſchuͤtteten Wall einge⸗ 
gangen, und ein großes Stuͤck von der Kir⸗ 
chenmauer eingedrückt und kingeſchlagen hat, 
iſt das Chor, Kirchenſtuͤhle und Baͤnke zer⸗ 
ſchmettert, und das geriſſene und geſtuͤtzte Kir: 
chengebäude vollends ganz verderbet worden. 
Deswegen man im Auguſtmonat Altar, Or⸗ 
gel, Predigtſtuͤhle, Stühle und Bänke, Epi⸗ 
Zop. Chr. VIIItes Quartal. 


taphia, Grabſteine, Glocken und ales ausge⸗ 
raͤumet, damit die Kirche zu St. Bernhardin 
ſtattlich gebeſſert, folgends die Kirche, Thurm 
und Hoſpital bis der Erden gleich abgetragen 


und den Wall dahin bis an Sanct Fabiani und 


Sanct Sebaſtiani Capell und des Diakoni 
Haus geſchuͤttet. Mit der heiligen Geiſtkirche 
iſt zugleich die Veſperpredigt, ſo der Herr 
Propſt alle Sonntage gehalten, mit eingegan⸗ 


gen, und anſtatt derſelben zu St. Bernhardin 


der kleine Catechismus des Herrn Lutheri von 
zweyen Knaben zu recitiren angeordnet wor⸗ 
den.“ (Pol.) 


Das Hoſpital, das bereits 1591 in die 
Propſtey verlegt worden war, wurde nunmehr 


in das alte Regelhaus St. Sebaſtiani neben 
die Badſtube gebracht, worin es ſich noch jetzt 
befindet. Schon damals wurde das Haus neu 
erbaut, zu einem ordentlichen Hoſpitale be: 
quem eingerichtet, und mit Zuſchlagung eini⸗ 


ger andern Fonds ſo reichlich dotirt, daß, da 


in dem vorigen Hoſpital nur 21 Perſonen un⸗ 
terhalten wurden, in dem jetzigen die Zahl bis 
auf 60 geſtiegen iſt. Zugleich werden hier die 
Diſcantiſten und Choraliſten der Bernhardin⸗ 
kirche geſpeiſt. 5 
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Im Jahre 1805 iſt das Hofpital von 
Grund aus neugebaut worden. Eine authen⸗ 
tiſche Geſchichte deſſelben mit der des h. Geiſt⸗ 
ſtifts und der Schule hat das Publikum vom 
Hrn. Rector Bandtke zu erwarten. “) 

Dem Hoſpital gehoͤrt noch gegenwaͤrtig 
das Dorf Sambowiz, welches Herzog Hein⸗ 
rich III. im Jahr 1251 demſelben gab, indem 


er Malkowitz bey Brieg, welches dem Hoſpi⸗ 
tal vorher gehoͤrt hatte, nebſt den andern in⸗ 


nerhalb einer Meile liegenden Doͤrfern dieſer 


nach deutſchem Recht angelegten Stadt unter⸗ 
warf. Der Irrthum, zu dem die darüber _ 
ausgefertigte Urkunde Gelegenheit gegeben, 
daß nemlich Malkowiz die Breslauſche Neu⸗ 
ſtadt ſey, iſt bereits oben erwaͤhnt. ' 


Das Hoſpital zu Eilftauſend Jungfrauen. 


Die Kirche gleiches Namens auf dem El⸗ 
bing, neben der ſich dieſes Hoſpital befindet, 
und deren Geſchichte oben erzaͤhlt worden iſt, 
wurde am 13. December 1806 von den Bela⸗ 
gerten entzündet ein Raub der Flamme, das 
Hoſpital blieb jedoch ſtehen uud erſetzt gegen⸗ 
waͤrtig ihre Stelle, bis fie wiederhergeſtellt 
ſeyn wird. 

Das Hoſpital, mit der Kirche zu Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts als ein Siech⸗ 
haus fuͤr ausſaͤtzige Weiber erbaut, war 1529 
bey der großen Verwüſtung des Elbings, die 
man des Tuͤrkenkriegs wegen vornahm, abge⸗ 
brochen worden. Als der Magiſtrat 1840 
ſtatt der vorigen Eilftauſend Jungfrauenkirche 
eine neue erbauen ließ, ward auf dem Platze 
des ſonſtigen Siech hauſes ein ordentliches Ho⸗ 


ſpital erbaut, und zum Unterhalt der darin 
aufzunehmenden Armen verſchiedene Einkünfte 
angewieſen, welche nach der Zeit durch einige 
Vermaͤchtniſſe vermehrt worden ſind. Zum 
Hoſpital gehoͤrt nebſt andern Grundſtuͤcken 
auch ein großer Obſt- und Graſegarten; da⸗ 
her wurden ſonſt zum Bedarf der Hoſpitaliten 
12 Kuͤhe gehalten, die aber wegen Theurung 
des Futters 1791 verkauft worden ſind. Das 
Hoſpital iſt fuͤr arme Weibsperſonen beſtimmt, 
die an der Zahl 26 bis 30 darin freye Woh⸗ 
nung, Beheitzung, Licht und nothduͤrftige 
Koſt genießen; kleiden mögen fie ſich nach Be⸗ 
lieben. Sie ſtehen unter der Aufſicht eines 
Schaffners und Vorſtehers, die Aufſicht dar⸗ 
über hat der Magiſtrat. Oben an der Straße 
naͤchſt der Kirche ſtand ſonſt noch ein kleines ü 


) Urbs nova aedem S. Spiritus parochianam habet, quam etſi non maximam, inter primi 
tamen ordinis templa numero, ei praepolitus cum regularibus fratribus praeelt: circum- 
jactae domus plufeulae fpiritualibus fere perſonis inhabitantur: hic et S. Sebaſtiani la- 


eellum eſt. 


8 egenos fovent, (Stenus. 


Häuschen, welches das Klingelhaus genannt 
wurde, zam Hoſpital gehörte und zur Woh⸗ 
nung einer Hoſpitalitin diente, die durch Klin⸗ 
geln von den Voruͤbergehenden zum Beſten des 
Hoſpitals Almoſen einſammeln mußte, wovon 
jedoch der Erfolg nicht ſonderlich war. 

Die jahrlichen Einkünfte betragen uͤber⸗ 
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haupt 1800 Rthlr. Davon erhalten die 
Hoſpitalitinnen jährlid 460 Rthlr. an Gel⸗ 
de, die aus Legaten und Vermaͤchtniſſen 
einkommen, 14 Scheffel Weitzen, 28 Schef⸗ 
fel Gerſte, 7 Scheffel Hierſe, 24 Scheffel 


Graupe, 7 Scheffel Heidekorn, 520 Quart 


Butter und 2 Tonnen Salz. 


Das Zucht- und Armenhaus. 


Beyde ſind jetzt zuſammen ein großes Ge⸗ 
baͤude, welches an der Ohlau zwiſchen der 
Hirſch⸗ und Hutmacherbruͤcke befindlich, aber 
von zweyerley Stiftung if. „Jenes iſt, wie 


Gomolke ſich ausdrückt, für liederliches nichts⸗ 


nuͤtziges Geſinde, ungehorſame Kinder und 
Lehrjungen, welche nicht arbeiten, ihren El⸗ 


tern, Lehnsherrn, auch ſonſten Niemanden 


folgen wollen, als ein Behaͤltniß bereitet, 
wiewohl es einem fuͤrſtlichen Schloſſe ähnlich 
ſieht. Es iſt ſolches 1668 und 1669 von dem 
guten Avanzo eines von dem allhieſigen 
Stadtmagiſtrat aufgerichteten Glücks topfes 
errichtet worden; die Arreſtanten werden bey 
Waſſer und Brodt zu allerhand ſchwerer Arbeit, 
als Raſpeln, Stampfen und andern Dingen 
angehalten, und wenn ſie ihre gewiſſe Tage⸗ 
werke nicht ausrichten, werden ſie mit Kar⸗ 
batſchen, Ochſenzaͤhlen und andern Strafin⸗ 
ſtrumenten gezuͤchtigt.“ Die Humanitaͤt un⸗ 
ſers Jahrhunderts wird dieſe Schilderung wohl 


unrichtig gemacht haben. — Das Armenhaus 
iſt erſt 1789 zu Stande gekommen, als der 
verſtorbene Reichkraͤmer Sauer zu deſſen Er⸗ 
richtung ein großes Kapital legirte. Es wer⸗ 
den in daſſelbe arme Perſonen aufgenommen 
und nothdürftig verpflegt, deren Anzahl ſich 
über 200 beläuft, Im Arbeitshauſe befindet 
ſich ein geraͤumiger 1789 reparirter Betſaal, 
in welchem alle Sonntage von einem dabey be⸗ 
ſonders angeſtellten Prediger ordentlicher Got⸗ 
tesdienſt gehalten, alle Donnerſtage aber ſo⸗ 
wohl von Stadt- als Landgeiſtlichen nach eis 
ner beſonders feſtgeſetzten Ordnung wechſels⸗ 
weiſe gepredigt wird. Der Prediger wird 
nicht vom Magiſtrat, ſondern von den 48 
Armenverſtehern vocirt. Jedoch ſchlaͤgt jetzt 
der Magiſtrat drey Candidaten vor, aus de⸗ 
nen einer gewaͤhlt werden muß. Im Vorder⸗ 
gebäude befindet ſich das im Jahr 1742 er⸗ 


richtete, nachher eingegangene und 1791 wie⸗ | 


derhergeſtellte ſtaͤdtiſche . 
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Das Almoſenamt und Hausarmen⸗Verpflegungsinſtitut. 


Die Gelegenheit zur Stiftung des erſtern 
gab im Jahr 1525 der Paſtor bey Marie 
Magdalene Johann Heß, als er ſich weigerte 
zu predigen, wenn man die Bettlerſchaaren, 
die ſeine Kirchthuͤre umlagerten, nicht weg⸗ 
ſchaffte. Ohngeachtet nunmehr die fremden 


Bettler entfernt, und über 300 wirklich duͤrf⸗ 


tige Perſonen in die Hofpitäler untergebracht 
wurden, ſo blieb dennoch die Zahl der Noth⸗ 
leidenden ſo groß, daß man zu kraͤftigen Maaß⸗ 

regeln der Huͤlfleiſtung bewogen wurde. Es 


wurden daher an die Thuͤren der Pfarrkirchen 


Gotteskaſten geſetzt, und ein gemein Al⸗ 
mofen-Amt errichtet, welches von dem ein⸗ 
kommenden Gelde woͤchentlich uͤber 600 Perſo⸗ 
nen unterſtuͤtzte. Die erſten Vorſteher waren 
D. Johann Heß, Nikolaus Reichel, aus dem 
Rathe, George Sieber, von der Kaufmann⸗ 


ſchaft, Peter Klein und Andreas Schubart, 


von den Zuͤnften. Dieſe Einrichtung wurde 
beſonders fuͤr die polniſchen Schnitter wohl⸗ 


thaͤtig, welche ſich damals zur Erndtezeit jaͤhr⸗ m 


lich in Breslau einfanden, und gewoͤhnlich fich 
ganz huͤlflos dem Hungertsde Preis gegeben 
ſahen, wenn ſie um einige Tage zu früh kamen. 
Die Chroniken erwähnen mehreremal eiuer all⸗ 


gemeinen Speiſung dieſer Polen auf dem’ 


Schweidnitziſchen Anger, dem Schießplatze vor 
dem Oderthore und den Kirchhoͤfen St. Chri⸗ 
ſtophori, St. Barbara ꝛc. 1552 bey einer 


* 


großen Theurung verſorgte das Almoſenamt 
woͤchentlich über 700 Perſonen mit Speiſe. 
Dennoch wurde auch dieſe Anſtalt mit der 
Zeit für unzureichend befunden, und daher im 
Jahre 1704 vorzüglich durch die Thaͤtigkeit 
des damaligen Rathspraͤſes von Haunold die 
Buͤrgerſchaft zu der Haus armen-Ver⸗ 
pflegungs anſtalt aufgemuntert. Zwey 
vereidete Buͤrger mußten mit einer Buͤchſe von 
Haus zu Haus gehen und das Almoſen ſam⸗ 
meln, zu deſſen Vermehrung die ſonſt in den 
Breslauſchen Kirchen nicht gebraͤuchlichen Klin⸗ 
gelbeutel verordnet wurden. Auch mußte jeder 
Zunftgenoß jahrlich am Hauptquartal eine 
kleine Beyſteuer geben. Zu Ehren dieſer Stif⸗ 


tung wurde eine kleine Gedaͤchtnißmuͤnze ge: 


prägt, auf deren einer Seite der Klingelbeutel, 
auf der andern der Gotteskaſten zu ſehen iſt. 
Die Inſchrift heißt: Geben iſt ſeeliger 
denn nehmen. Bepde Anſtalten find jetzt 

miteinander vereinigt. | 
Die Vorſteher bey der Armenverpflegung 
ſetzt der Magiſtrat ein; es ſind zwey rathhaͤus⸗ 
liche Departementsraͤthe, zwey Kommerzien⸗ 
raͤthe, die Aelteſten der Kaufmannſchaft und 
die Aelteſten von den ſaͤmmtlichen Zechen und 
Zuͤnften, welche ihr Amt nach den Monaten 
verrichten, ſo daß in jedem Monat nebſt den 
Departements = und Kommer zienraͤthen immer 
zwey Kaufleute und zwey Zunftälteften den 


0 
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Seſſionen beywohnen, welche alle Freytage im 
Armenhanſe gehalten werden, und bey denen 


ſich alle Armen zur Aufnahme unmittelbar an⸗ 


== 


melden muͤſſen. Am letzten Freytage jedes 
Monats iſt große Commiſſion, wo zugleich die 


Austheilung des monatlichen Almoſens unter 
die Hausarmen geſchieht. 


Die Zahl dieſer 


Hausarmen, die eigentlich zum monatlichen 


Almoſen recipirt ſind, belaͤuft ſich beynahe auf 
2000 Perſonen, die in verſchiedene Klaſſen 
eingetheilt ſind. Die der erſten Klaſſe erhal⸗ 
2 Kthlr. monatlich, die der letzten 10 Sgl. 
Der Fond zur Armenverpflegung beſteht 


aus 104476 Rthlr. Kapitalien, wovon die 


Intereſſen meiſt die firirte Einnahme ausma⸗ 
chen. Hierzu kommen noch die unbefländigen 
Gefaͤlle, als: 
a) Die willkuͤhrlichen Beytraͤge von den Ein⸗ 
wohnern der Stadt und der Vorſtaͤdte. 
b) Die Klingelbeutel in ſaͤmmtlichen Kirchen 
alle Sonntage durchs ganze Jahr. 
c) Die Gotteskaſten aus allen Kirchen. 
d) Die Armenbuͤchſen bey ee und 
Hochzeiten. 
e) Die jahrlichen vier Collecten in allen 
Kirchen. 
£) Die Strafgelder von den Zechen. 
g) Die eiukommenden Geſchenke und kleinen 
Vermaͤchtniſſe. 
Die ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte machen zufam= 
men zwar eine anſehnliche Summe aus, nimmt 


man aber dagegen auch die großen Ausgaben zur 
Unterhaltung ſowohl der im Armenhauſe ſelbſt 
befindlichen Armen als der monatlichen Em⸗ 
pfänger und die Beſoldungen der Beamten, ſo 
reicht gewoͤhnlich die Einnahme nicht nur nicht 
zu, ſondern das Inſtitut iſt genoͤthigt noch 
Schulden zu machen. — An dieſer Armenan- 
ftalt nehmen alle chriſtliche Religionsverwandte 
Antheil, von welcher Kirche ſie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen; dagegen muͤſſen aber auch alle Kirchen 
colligiren, und ſowohl die Einkünfte vom Klin⸗ 
gelbeutel als den Gotteskaſten und den Almo— 
ſenbuͤchſen beytragen. 155 

Von 1726 bis 1735 war in Breslau ein 
eignes Invalidenamt für die verwundeten 


und im Kriege gebrechlich gewordenen Solda- 


ten, die unter der Stadt⸗Jurisdiction geboh⸗ 
ren dem Kaifer gedient hatten. Sie bekamen 
woͤchentlich ein gewiſſes Almoſen, welches aus 
den Kirchenbuͤchern und durch Sammlungen 
bey der Buͤrgerſchaft zuſammen gebracht wur⸗ 
de. Außerdem wurden noch den geiſtlichen 
Stiftern vom kaiſerlichen Hofe invalide Sol⸗ 
daten zur Verpflegung und Unterhaltung zu⸗ 
geſchickt. 


Sonſt lag noch in der Nikolaivorſtadt auf 
der Viehweide ein 1583 auf hollaͤndiſche Ma⸗ 
nier erbautes Lazareth fuͤr die Inficirten in 
Sterbensläuften, das noch 1741 vorkommt. 
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Katholiſche wohlthaͤtige Anſtalten. 


Da von dem churfürſtlichen Orphanotro⸗ 
pheum auf dem Dome, dem Hoſpital zu St. 
Eliſabeth bey dem Matthiasſtifte, dem Alum⸗ 
nate, und der Liſchianſchen und Lauderoniani⸗ 


ſchen Fundation, wie auch von dem Kloſter der 
Barmherzigen Brüder und der Eliſabethinerin⸗ 
nen ſchon am gehoͤrigen Orte Nachricht gegeben 
worden iſt, ſo koͤmmt hier nur noch in Betracht 


Das Waiſenhaus der ſchmerzhaften Mutter Gottes, 


welches ſich in der Stadt hinter dem Convict 
St. Joſeph der Univerſitaͤtskirche gegenuͤber 
befindet. Den Anfang zu dieſer Stiftung 
machte 1690 eine wohlthaͤtige Frau, welche 
erſt einige Elternloſe Kinder in die Pflege und 
nothdürftige Verſorgung aufnahm. Bey ih- 
rem Tode vermachte ſie zur Fortſetzung dieſer 
Wohlthat ein Kapital; als aber bey der gro⸗ 
ßen Menge huͤlfsbeduͤrftiger Kinder der Fond 
nicht zulangte, trat der Biſchof Franz Ludwig 
auch hier ins Mittel, und ließ das Haus kau⸗ 
fen, wo noch gegenwaͤrtig das Hoſpital iſt. 


Es wurde zu dieſem Behufe eingerichtet, und 


nahm im Jahre 1720 die Hoſpitalkinder auf. 
Der wohlthaͤtige Biſchof dotirte es mit noch 
mehrern Einkünften, fo daß 60 Waiſenkinder, 
nemlich 30 Knaben und 30 Maͤdchen katholi⸗ 


Das Hoſpital St. Lazari 


Es ſteht daſſelbe ohnweit dem Kloſter der 


barmherzigen Bruͤder, geht aber dieſem Orden 


nichts an, ſondern iſt eine beſondere, weit aͤl⸗ 


ſcher Religion darin hinlaͤnglich unterhalten 
werden konnten. Jedoch iſt jetzt dieſe Zahl 
nie ganz vollſtaͤndig. Die Pfleglinge ſind 
buͤrgerlichen Standes, entweder Waiſen oder 
Kinder ganz armer Eltern. Sowohl Knaben 
als Mädchen tragen ganz blaue Kleidung, und 

bleiben in der Fundation, bis ſie ein gewiſſes 

Alter erreicht haben, da denn die erſtern auf 

ein Handwerk, die letztern in Dienſte unterge⸗ 

bracht werden. 

Das Hoſpital ſteht unter der Inspection 
des Biſchofs, oder eines dazu delegirten Dom⸗ 
herrn, dem auch die Rechnung gelegt werden 
muß. Das Hausweſen fuͤhrt ein Präceptor, 
der die Kinder im Leſen, Schreiben und Chri⸗ 
ſtenthum unterrichtet. Ein Schaffner beſorgt 
die Oekonomie. 


vor dem Ohlauſchen Thore. 


tere Stiftung, die nach Gomolkes Nachricht 
1312 fundirt ſeyn ſoll, deren aber nicht eher 
als bey der Belagerung Breslaus von den 


Polen im Jahr 1472 gedacht wird. „Als 
der Koͤnig Matthias Nachricht erhielt, daß 
die Feinde am Simon-⸗Judaͤ Abend die Vor⸗ 


ſtadt ſtürmen wollten, ließ er vierzig Tarris-⸗ 


büchfen hinter St. Lazari führen, und er⸗ 
theilte den Rathmannen Befehl: ſie ſollten ſo 
viel Leute als fie nur aufbringen koͤnnten, mit 
Handbuͤchſen und Hakenbuͤchſen zu ihm ſchicken. 
Es kamen vierhundert mit dergleichen Buͤchſen 
und bis tauſend in dem Harniſch zuſammen. 
Dieſe ordnete Matthias ſelbſt, wo ſie bey den 
andern Fußknechten ſtehen und wie fie ſich hal- 
ten ſollten, wenn die Feinde einen Angriff thun 
wuͤrden. Sie erſchienen auch wirklich Nach⸗ 
mittags um Veſperzeit in drey Haufen bis 
fünftaufend zu Roß, machten eine Viertelmeile 
vor der Stadt Halt, und ſahen des Koͤnigs 
Matthias Leute an. Ein Haufe von zehntau⸗ 
ſend Mann zu Fuß ſtand auf der Seite bey 
der Knopfmuͤhle, die ſie abbrannten. Mat⸗ 
thias hatte ſich auf ihren Angriff geſchickt ge⸗ 
macht; die Buͤchſen waren zum Losbrennen 
bereit und die Armbruͤſte geſpannt. Hinter 
St. Lazari Kirchhofe ſtanden ſeine und der 
Stadt Fußknechte, wie auch dreyhundert Rei⸗ 
ter mit zwey und zwanzig Spießen. Die Po⸗ 
len und Boͤhmen blieben unbewegt da ſtehen. 
Deswegen ließ der König einen Spießer auf 
ſie rennen. Als er nahe zu ihnen gekommen, 
wandte er ſich um, da denn ein Pole mit ſei⸗ 
nem Spieße ihm nachrennte. Kaum hatte 
dieſer ſich hundert Schritte von ſeinen Leuten 
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entfernt, als vier Raizen ihn umringten, im 
Angeſicht aller Polen gefangen nahmen und 
dem Koͤnig Matthias überbrachten. Dies 
Schauſpiel war ſo komiſch, daß alle in lautes 
Lachen ausbrachen. Die Raizen zogen ihn aus 
und fanden viel Geld bey ihm; der Koͤnig aber 
gab ihm ein kleines Pferd und ließ ihn wieder 
zu den Polen reiten. Als er nun fahe, daß die 
Feinde nicht Luſt hatten, etwas zu unterneh⸗ 
men, ob er ihnen gleich dazu Gelegenheit gege⸗ 
ben und ſie gereitzt hatte, ſo ließ er, da der 
Abend ſchon hereisbrach, die Stein- und Tar⸗ 
risbüͤchſen unter fie abfeuern. Zwey Steine, 
jeder von einem Centner, trafen mitten unter 
ihren Haufen, ſo daß man Hände und Köpfe in 5 
die Hoͤhe fliegen ſah. Hiemit kehrten ſie wie⸗ i 
der um und zogen zu ihrem Heer.“ 

Im Jahr 1526 bey Errichtung des großen 
Krankenhoſpitals wurden die Veneriſchen nach 
St. Lazarus und nach 11000 Jungfrauen ge⸗ 
ſchickt. Auch Stenus ſagt, das Hofpital ſey 
den contagiolis beſtimmt. 

Es werden in dieſem Hoſpital jetzt gegen vier⸗ 
zehn alte arme Perſonen katholiſcher Religion 
mit freyer Wohnung und Koſt verſorgt. Die 
Anſtalt ſteht unter Jurisdiction des Doms, Von 
der Reparatur der kleinen dazu gehoͤrigen Kirche 
zeugt folgende Inſchrift an der Wand im Chore: 

Johannes et Caſparus Dom. fratres Merfebur- 
genlis Dioecelis Conkancienfis ad Lacum Aero- 
nium Suevi Canonici Wratisl. Picturis undequa- 


que has lacras aedes propriis fumptibus exor- 


nare fecerunt Anno Domini MDCXT. - 
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Die Tharoultſche Fundatſon. 


Wilhelm Leopold Freyherr von Tharoult, 
Domherr bey St. Johann, machte im Jahre 
1684 dieſe wohlthaͤtige Stiftung, vermoͤge 
deren arme Leute ohne Unterſchied der Religion 
unentgeltlich mit Medicin und mediciniſcher 
Huͤlfe verſehen werden. Den Grund dazu 
legte der Stifter durch ein Kapital von 10000 
Gulden, welches er nach und nach uͤber 20000 
erhöhte. Seine unmittelbare Aufficht über fein 
Werk, die er 22 Jahre hindurch bis ans Ende 
ſeines Lebens mit Aufopferung eines ſo großen 
Theils ſeines Vermoͤgens fortſetzte, wie noch 
vorhandne Rechnungen von feiner Hand bezeu⸗ 
gen, und die zweckmaͤßigen Vorſchriften, die 


er ſeinen Nachfolgern in der Verwaltung der 


Fundation, ferner dem Arzte, Wundarzte, 
Apotheker und Krankenſchreiber ertheilt, ſind 
die deutlichſten Beweiſe ſowohl ſeiner klugen 
Vorſicht als ſeines ſorgfaͤltigen Eifers fuͤr die 
Rettung der Nothleidenden. Wie viele kranke 
Haus arme ſcheuen oder ekeln ſich, in ein Hoſpi⸗ 
tal zu gehen, bey wie vielen betrifft die Heiz 
lung nur eine Kleinigkeit! Für ſolche Perfo- 
nen iſt nun die Stiftung eigentlich beſtimmt. 

Wer dieſelbe genießen will, muß ſich zuerſt 
beym Rector der Univerfität.oder dem von ihm 
dazu Delegirten melden, wozu jeden Tag Fruͤh 
und Nachmittags eine gewiſſe Zeit beſtimmt iſt, 


und ſeinen Namen aufſchreiben laſſen. Hier er⸗ 


hält der Patient einen Zettel, nachdem es feine 


5 


Umftände erfordern, entweder an den Funda⸗ 
tionsmedicus oder Chirurgus. Die noͤthige 
Medicin wird in der beſtimmten Apotheke frey 
gereicht, bey äußerlichen Schaͤden werden die 


Patienten vom Chirurgus in die Pflege genom⸗ | 


men, wo fie freyes Aderlaſſen, Schroͤpfen, 


Baden, Verbinden und Medicamente entweder 
von ihm ſelbſt oder ebenfalls durch Adreſſe aus 
der Apotheke erhalten. Medicus, Chirurgus 


und Apotheke aber werden aus der Fundations⸗ 


kaſſe bezahlt. Der Procurator dieſer milden 
Stiftung iſt jedesmal, vermoͤge teſtamentari⸗ 
ſcher Einrichtung ein Domherr bey St. Johann, 
welchem die Rechnungen vorgelegt werden muͤſ— 
ſen, und der auch den Fundationsarzt, den 
Chirurgus und den Apotheker ernennt. 

Wie viel Gutes die vortreffliche Anſtalt die⸗ 
ſes Mannes nach laͤnger als einem Jahrhundert 
noch fortwirkend leiſtet, und wie verehrungs⸗ 
werth fein Andenken jedem wohlwollenden Ge- 
muͤthe ſeyn muͤſſe, erhellt aus der Ueberſicht der 


Wohlthaten, die noch immer jedes Jahr kranken. 


Hausarmen aus ſeiner Stiftung zufließen. Im 


Jahr 1792 erhielten Arzueyen und Almoſen: 
katholiſcher Religion 535 
evangeliſcher —— 585 
reformirter —— 5 


7125 Perſonen. N 
In manchen Jahren ſtieg die Zahl derſelben 
noch höher. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß beguͤ⸗ 
terte Perſonen durch milde Gaben das Funda⸗ 
tionskapital erhoͤhten, damit dadurch die Zahl 
der Huͤlfloſen, die das menſchliche Elend im 
hoͤchſten Grade empfinden, vermindert werden 


N 


koͤnnte. Das that der ſeelige Pfarrer zu Groͤb⸗ 


nig, Johann Hausladen, durch ein Legat von 
200 Rthlr. 
Fundation hatte er ſich uͤberzeugt, daß ſein 


Wille, Ungluͤcklichen eine bleibende Unterſtuͤtzung 


zu hinterlaſſen, nicht gewiſſer erfüllt werden 
koͤnnte, als durch ein Vermaͤchtniß dieſer Art. 


Als ehemaliger Aufſeher über die 


Lopographiche Chronit von Breslau. ro. 105. 


Wohlthaͤtige. Anſtalten in Breslau. 


Einige neuere Stiftungen. 
Die Krullſche Fundation. 5 


Johann George Krull, Sl bey der hie: 
figen Kammer, aus Braunſchweig gebürtig, 
ſtarb am 31. December 1795. Er hatte wäh: 
rend feines vieljährigen Aufenthalts in Bres⸗ 
lau Gelegenheit gehabt, den Nothſtand ver⸗ 
ſchiedener in ihrer Nahrung zuruͤckgekommener 
Bürger und Profeſſioniſten zu beobachten, 


hatte ſie mit kleinen Darlehnen unterſtuͤtzt und 8 
die Freude gehabt zu ſehen, daß dieſe Be⸗ 


drängten durch feine Huͤlfsleiſtung ihre Nah⸗ 
rung wieder in Gang brachten. Dies erweckte 
in ihm den Gedanken, eine Stiftung zum Be⸗ 
ſten armer Buͤrger und Profeſſioniſten zu er⸗ 
richten. Zu dem Ende legte er ſein mit eigner 
Aufopferung geſammeltes Vermoͤgen bey der 
hieſigen Stadtcämmerey zinsbar an, und de: 
ponirte am 11. May 1790 bey der hieſigen 
Oberamtsregierung ſein Teſtament, worin hie⸗ 
ſige zunftmäßige Mittel und bey ſelbigen wirk⸗ 
lich incorporirte Mittelsglieder zu Erben ein⸗ 
geſetzt ſind. 

Die Tuchmacher alter und neuer Stadt, 
die Baretmacher, Strumpfſtricker und Wuͤr⸗ 
ker, die Kammſetzer, die Zeugmacher, die 

Top. Chr. VIIItes Quartal, ; 


Leinweber und Zuͤchner, die eigentlichen 
Schloſſer mit Ausſchluß der Großuhrmacher, 
Buͤchſenmacher, Windenmacher und Sporer, 
die Zirkelſchmiede mit Einſchluß der Feilen⸗ 
hauer, Nagelſchmiede und Bohrſchmiede, die 
Groß: und Kleinbinder, die Wagner, Rade⸗ 
macher und Stellmacher, die Taſchner mit 
Ausſchluß der Kollermacher, die Poſamentie⸗ 
rer, die Weißgaͤrber, die Guͤrtler, die Zinn⸗ 
gießer, die Tiſchler, die Glaſer, die Hut⸗ 


macher, die Handſchuhmacher und Beutler, 


die Seiler, die Klemptner mit Ausſchluß der 
Ringmacher, die Steck⸗Nadler mit Einſchluß 
der Kammmacher und Ausſchluß der Roſarlen⸗ 
macher, die Naͤhnadler, die Gelbgießer, die 
Drechsler, die Toͤpfer, die Buͤrſtenbinder mit 
Ausſchluß der Siebbinder, die Corduanberei⸗ 


ter, die Korb- und Flechtmacher, die Schuh⸗ 


macher, die Geislerfleiſcher, die Leiſtenſchnei⸗ 


der, die Krambäudler und Zwirnhaͤndler, 


dergeſtalt, daß der hieſige Magiſtrat das ganze 

Vermoͤgen in Beſitz nehmen und unter Mitwir⸗ 

kung und Genehmigung der vom Teſtator er⸗ 

nannten Executoren adminiſtriren ſolle. Vom 
girl 


— 


20. September 1801 an ſolle von den Inter⸗ 
eſſen jährlich ein Quantum von 1000 Rthlr. 
an 24 huͤlfsbeduͤrftige Profeſſioniſten ohne Un⸗ 


terſchied der Religion und ohne Vorzug des ei⸗ 


nen Mittels vor dem andern in 8 Portionen 
von zo Rthlr., in 8 Portionen von 40 Kthlr. 
und in 8 Portionen von 35 als ein Geſchenk 
zum beſſern Betriebe ihrer Nahrung bezahlt, 
von den Intereſſen des uͤbrigen Vermoͤgens 
aber ein Pofteritätsfond errichtet, und ſolcher 
ſo weit vermehrt werden, daß 96 Perſonen 


5 verhaͤltnißmaͤßig nach den Saͤtzen pro 80, 40 


und 35 Rthlr. betheilt werden koͤnnen. So⸗ 
dann ſoll abermals ein Kapital von 6000 
Rthlr. zum Poſteritaͤtsfond angenommen, und 
ſolcher, fo lange Zeit und Umſtaͤnde es geſtat⸗ 


ten, fortgeſetzt, und von einem beſtimmten 


Zinſenertrage der Betrag oberwaͤhnter Portio⸗ 
nen erhoͤht werden. Behufs der Auswahl be⸗ 
duͤrftiger Percipienten hat der Teſtator zweck⸗ 
maͤßige Modalitaͤten vorgeſchrieben, um alle 
Empfehlungen und Zudringlichkeiten zu entfer⸗ 
nen, und den Adminiſtratoren eine freye und 
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lediglich nach ihrer Ueberzeugung vorzuneh⸗ 


mende Wähl der Percipienten unter Genehmi⸗ 
gung der Executoren zu verſchaffen, hiernaͤchſt 
aber auch moͤglichſt genau beſtimmt, wie die 
vorkommenden Colliſionsfalle entſchieden wer⸗ 
den ſollen. Uebrigens müͤſſen die Percipienten 
wenigſtens vier Fuͤnftel Jahre die Profeſſion 
als Meiſter getrieben haben, und unverſchul⸗ 
det in ihrem Gewerbe zuruͤckgekommen ſeyn. 
Sie koͤnnen das Beneficium uͤberhaupt nur 
zweymal und zwar erſt nach einem Zwiſchen⸗ 
raume von 10 Jahren geuießen. 


Die Breslauſche Buͤrgerſchaft und vor⸗ 
nemlich die im Teſtamente und in der Fundation 
benannten Mittel legten bey dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß des Herrn Krull die Empfindungen 
der Dankbarkeit zu Tage, welche dem Anden⸗ 
ken eines Mannes gebuͤhrten, der ſelbſt ein 
Fremdling den Wohlſtand bedraͤngter Buͤrger 
zu Herzen nahm, und eine Stiftung errichtete, 


die in Anſehung ihres Gegenſtandes nur wenige 


ihres Gleichen gehabt hat. 


Das Zirtzowſche Inſtitut fuͤr arme kranke Kinder. 


Der Stifter deſſelben iſt der Herr Hofrath 
D. Zirtzow, der im Jahre 1793 feinen lange 
gehegten Wunſch, ein beſonderes Inſtitut fuͤr 
ganz arme kranke Kinder zu errichten, die nebſt 


dem unentgeltlichen Rathe auch die Medicin 


umſonſt bekaͤmen, einer menſchenfreundlichen 
Geſellſchaft mit ſo gutem Erfolge vorlegte, daß 


er nicht nur den erften verlangten Geldbeytrag 


ſondern auch andere Unterftügung von bekann : 


ten und unbekannten Gebern fuͤr dieſen Zweck 
erhielt. Dieſer gute Erfolg munterte ihn auf, 
ſeinen edlen Gedanken weiter zu verfolgen und 
der Anſtalt mit größerer Ausdehnung auch eine 
immerwaͤhrende Dauer zu verſchaffen. Zu 


dem Ende machte er am 18. November 1793 


einen Plan bekannt, deſſen 1 Hauptpuncte fol⸗ 
gende ſind: 

„Zur Uebernehmung und Verwaltung 
freywilliger Beytraͤge treten außer ihm noch 
vier Mitglieder zuſammen, und bilden ein In⸗ 
ſtitut, das die Wiederherſtellung kranker Kin⸗ 
der zur Abſicht hat. Ohne Unterſchied der 
Religion koͤnnen dieſe bis in ihr funfzehntes 
Jahr auf die Unterftüsung deſſelben Anfpruch 
machen. So oft es die Noth erfordert, beſucht 
er die Kranken ſelbſt, bey guͤnſtigern Umſtaͤnden 
wird dies zwey geſchickten Medicin Studirenden 
überlaſſen, die daruber Bericht erſtatten müſ⸗ 
ſen, und für ihre Bemuͤhung von ihm freyen 
Unterricht uͤber die Behandlung der Kinder⸗ 
krankheiten erhalten. Nach ſeinem Tode wird 
das Inſtitut für einen andern geſchickten und 


menſchenfreundlichen Arzt ſorgen, der mit Be⸗ 


ſtimmung eines gewiſſen jaͤhrlichen Gehalts in 
die Stelle des Stifters treten wird, der fuͤr 
fi) auf Lebenszeit jede Bezahlung verbittet.“ 


Dieſer Entwurf war an ſich ſelbſt geeignet, 


den Beyfall aller, denen das Wohl der 
Menſchheit am Herzen liegt, zu finden. Er 
wurde daher nicht nur vom Collegio medico in 
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Breslau approbirt, ſondern es liefen auch fe 
viele Beytraͤge ein, daß er ſehr bald zur Wirk⸗ 
lichkeit gedieh. Die im Auguſtſtuͤck der Pro⸗ 
vinzialblaͤtter 1796 abgelegte Rechnung ge⸗ 
waͤhrt einen ſehr erfreulichen Anblick. Im 
erſten Jahre dieſer Anſtalt wurden 69, im 
zweyten 285, im dritten 196, alſo zuſammen 
550 kranke Kinder mit mediciniſcher und chi⸗ 
rurgiſcher Huͤlfe unentgeltlich verſehen. Mit 
Vergnuͤgen bemerkt man in den Berechnungen, 
die in den folgenden Jahrgaͤngen der Provinz 
zialblaͤtter mitgetheilt find, das zunehmende 
Gedeihen einer Anſtalt, durch deren Stiftung 
der Name Zirtzow in den Annalen Breslaus 
eine ehrenvolle Stelle erwarb und] gewiß einen 
dauernden Ruhm behalten wird. Die billige 
Nachwelt erkennt jetzt in todten Mauern und 


gothiſchen Thuͤrmen das Streben edler Gemuͤ⸗ 


ther der Vorzeit, die dankbare Nachwelt wird 
nicht erſt aufmerkſam gemacht werden dürfen, 
welche Abſicht die Maͤnner leitete, die ſich am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts um Bres⸗ 
lau ſo bleibend verdient machten. 

Das Vermoͤgen des Inſtituts beſteht bis 
jetzt in dem Hofrath den ad von 
28 Rthlr. 


Das Inſtitut fuͤr 5 Handlungsdiener. 


Im Jahre 1773 vereinigte ſich ein Theil 
der Breslauſchen Handlungsdiener, um den 
laͤngſt genaͤhrten Wunſch, huͤlfsbeduͤrftigen 
Mitgliedern ihres Standes einige Erleichterung 


gewaͤhren zu koͤnnen, der Erfuͤllung näher zu 
bringen. Die Breslauſche Kaufmannſchaft 
beförderte den guten Willen der Unternehmer 
durch anſehnliche Unterzeichnungen, und ein 


eilt -2 


— e 
Theil des übrigen ſchleſiſchen Handlungsſtan⸗ 
des folgte dieſem Beyfpiel.- f 
Die Glieder des Vereins waͤhlten gleich 
Anfangs aus ihrer Mitte zwoͤlf Vorſteher, die 
den Plan des Inſtituts entwarfen, der auch 
vom Magiſtrat beftätigt wurde. Dem zu Folge 
erlegt jedes Mitglied der Breslauſchen Hand⸗ 
lungsdiener, welches dieſer Anſtalt beytritt, 
außer dem ſowohl beym Ein- als beym Aus⸗ 


tritt zu erlegenden Geſchenk einen monatlichen 


Beytrag von 4 Ggr. Dies nebſt den Zinſen 
des durch die edelmuͤthige Unterſtuͤtzung der 
Kaufmannſchaft ſchon fruͤh entſtandenen und 
fortwachſenden Kapitals von 8000 Rthlr. iſt 


die eigentliche Einnahme des Inſtituts. Men⸗ 
ſchenfreunde haben durch außerordentliche 


Schenkungen und Vermaͤchtniſſe das Aufbluͤhen 
deſſelben befördert. Ein Theil der Einnahme 
iſt zur Vermehrung des angelegten Fonds, das 
übrige aber zur Unterſtuͤtzung armer und kran⸗ 
ker Handlungsdiener beſtimmt. Diejenigen 
nemlich, welche nach Breslau kommen, um 
Condition zu ſuchen, erhalten nach vorherge⸗ 
gangener Unterſuchung ihrer Zeugniſſe eine nach 
dem Verhältniß ihrer Duͤrftigkeit beſtimmte 
baare Unterſtuͤtzung, ſo wie auch freyen Auf⸗ 
enthalt in der zu dieſem Behufe gemietheten 
Wohnung. Sehen ſie ſich genoͤthigt, ihr 
Gluͤck weiter zu ſuchen, ſo wird ihnen auch 
Reiſegeld gereicht. Die Kranken werden in 
die gedachte Wohnung gebracht, und genießen 
dafelbft der unentgeltlichen Kur eines geſchickten 
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Arztes, ſo wie zu ihrer Pflege und zur Bedie⸗ 

nung der Geſunden eine beſondre Aufwaͤrterin 
gehalten wird. Iſt aber ihre Krankheit von 
anſteckender Beſchaffenheit, ſo wird fuͤr ihr 


Unterbringen in das Krankenhoſpital geſorgt, 


und ihnen daſelbſt auf Koſten des Inſtituts nach 
Befinden der Umſtaͤnde beſſere Koſt und Pflege 
ausgemittelt. Bejahrte Handlungsdiener, 
welche ſich in Breslau aufgehalten haben und 
waͤhrend dem Mitglieder des Inſtituts waren, 
erhalten dann, wenn fie nicht mehr fähig find, 
ſich ihren unterhalt zu verdienen, eine Unter⸗ 


ſtuͤtzung bis zu ihrem Ableben, und find dadurch 


wenigſtens vor gaͤnzlichem Mangel geſichert. 


Bey Sterbefaͤllen wird für eine zwar nicht koſt⸗ 


ſpielige, doch anſtaͤndige Beerdigung geſorgt. 
Es verſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß nur 
diejenigen Theilnehmer an dieſen Wohlthaten 5 
ſeyn koͤnnen, denen es an Verwandten und 
Freunden fehlt, welche zu ihrem Unterhalt 
beytragen koͤnnten. 


Die Beſorgung des Ganzen iſt unter die 


jedesmaligen zwoͤlf Vorſteher vertheilt, und 


zu deren Erleichterung ein beſonderer aus der 
Inſtitutskaſſe beſoldeter Bothe angeſetzt, wel⸗ 
chen kleinen Poſten ein armer Handlungsdiener 
bekleidet, dem es nicht gluͤcken will, auf andre 
Art ſein Fortkommen zu finden. Die Vorſte⸗ 
her verrichten ihre Geſchaͤfte unentgeltlich, 
werden aus der Mitte der Mitglieder erwaͤhlt, 
und legen dieſen ſo wie den Kaufmannsaͤlteſten 


) 


— 


halbjaͤhrig über ihre Verwaltung Rechenſ chaft 
ab, welche vorher durch vier aus der Geſell⸗ 


ſchaft und zwey aus der Kaufmannſchaft von 


den Aelteſten gewählte Reviſoren unterſucht 
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wird. 


(den 21. October 1795) wurde die 25jährige 
Dauer des Inſtituts beſonders gefeyert. 


Das Inſtitut der Lohn - und herrſchaftlichen Bedienten. 


Die erſtern ſind diejenigen, die bey keiner 
Herrſchaft dienen, ſondern den ankommenden 
Fremden und bey Hochzeiten und andern Feſt⸗ 
lichkeiten aufwarten. Die truͤbe Ausſicht, die 
ſich den meiſten Bedienten aufs Alter darbietet, 
deren Herrſchaften die von Rouſſeau geſchilder— 
ten im Wolmarſchen Haufe geltenden Grund—⸗ 


ſaͤtze nicht zu befolgen geneigt ſeyn moͤchten, iſt 
bekannt. Die Sozietaͤt der hieſigen Bedienten 
hat daher in neuern Zeit einen Fond zuſam⸗ 
mengebracht, den ſie durch Beytraͤge erhaͤlt, 
woraus den Theilnehmern, die krank oder 
herrenlos werden, eine kraͤftige Pflege gereicht, 
u. im Todesfall das Begraͤbniß verſchafft wird. 


Das Hausarmen⸗Medicinal⸗Inſtitut. 


Bey der großen Menge von Hofpitälern, 
die in Breslau den kranken Armen offen ſtehen, 
fehlte es dennoch bisher noch an einer Anſtalt 
fuͤr ſolche unbemittelte Patienten, denen es 
Familien⸗ und konventionelle Berhältniffe nicht 
erlauben, die Aufnahme in ein Hoſpital nach⸗ 
zuſuchen, die, ſonſt an Wohlſtand gewoͤhnt, 
zu ſcheu und zu mißtrauiſch ſind, den Arzt und 
den Apotheker um unentgeltliche Huͤlfe anzu⸗ 
ſprechen, kurz an mediciniſcher Hülfe für er⸗ 
Es war der hier 
practicierende Arzt, Herr D. Kloſe, der den 
edelmuͤthigen Gedanken faßte, dieſem Mangel 
abzuhelfen, und der menſchliches Vertrauen 
genug beſaß, am 30. December 1801 eine 
Aufforderung in der Breslauſchen Zeitung an 
das hieſige Publikum ergehen zu laſſen, ihn 


krankte pauvres honteux. 


errichten. 
dem hieſigen Kaufmann Herrn Johann Gott⸗ 


durch Subſcription zu beſtimmten monatlichen 
Beytraͤgen in den Stand zu ſetzen, ein Medi⸗ 
cinalinſtitut fuͤr die Hausarmen Breslaus zu 
Erſt am 26. May 1802 fand er in 


lieb Müller einen Kaſſirer für die zu errichtende 
Armenmedicinalkaſſe, nachdem am 21. May 


Bey einer der zu dieſem Endzweck 
im Zwingerſaal angeſtellten Verſammlungen 


= 


von der Kammer fein eingereichter Plan ap⸗ 


probirt und ihm die Erlaubniß ertheilt worden 
war, die Direction des Inſtituts zu uͤberneh⸗ 
men. En 
Der Stifter hatte ſich in feiner Meinung 
von der Wohlthaͤtigkeit des Publikums nicht 
getaͤuſcht, und die Subſeription gedieh fo 
weit, daß das Inſtitut am 10. September 


1802 unter Öffentlicher Autorität eröffnet wer⸗ 


den konnte. 


Der Plan des Inſtituts iſt gedruckt und 
wird zum Beſten der Kaffe für 4 Sgl. ver⸗ 
kauft. Nach der neueſten Nachricht waren 
im Jahr 1805 261 Perſonen verpflegt 
worden, die ganze jährliche Einnahme hatte 
ſich auf 1664 Rthlr. 23 ſgl. 23 d', und 
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die Ausgabe auf 1124 Rthlr. 27 fol. 7 dd. 
belaufen. f 

Kranke, die Anſprüche auf die Fürforge 
des Inſtituts machen, muͤſſen aus der Klaſſe 
der Honoratioren oder wenigſtens zuͤnftige 
Bürger 8 Sie melden ſich bey dem Director. 


Das Kuhpockenimpfungs⸗ Inſtitut. 


Nachdem ſich der Staat der Sache der 
Schutzblattern angenommen hatte und in dieſer 


Abſicht am 31. October 1805 ein Reglement 


bekant gemacht worden, nach welchem ſich Obrig⸗ 
keiten, Medicinal- und andere Perſonen bey 
Impfung der Schutblattern richten ſollen, 
trug der ſchleſiſche Miniſter beym Koͤnige auf 
die Anlegung zweyer Impfungsinſtitute für 
Schleſien, zu Breslau und Glogau, an. Die⸗ 
ſer Vorſchlag wurde genehmigt, und die Ein⸗ 
richtungskoſten und der Unterhaltungsfond be⸗ 
willigt. 
mann, vorzuͤglich dem Armen, die Bequem⸗ 
lichkeit zu verſchaffen, Kindern die Schutzblat⸗ 


tern ganz unentgeltlich und mit Sicherheit vor 


Der Zweck dieſer Anſtalt iſt, Jeder⸗ 


unachter Materie einimpfen zu laſſen, und 
ſtets ächte Lymphe ſowohl zur Verſendung als 
zur Vertheilung am Ort forgfältig geſammelt 
und aufbewahrt vorraͤthig zu haben, ſo daß 
auswärtige Impfer, welche Schutzpockenlym⸗ 


phe bedürfen, ſich nur in poſtfreyen Briefen 


an dieſe Impfanſtalten wenden duͤrfen. Bey 
dem hieſigen Inſtitut, welches am 14. April 
1804 eroͤffnet worden, ſind die Doctoren der 
Medicin, Frieſe und Kruttge, die um die Ein⸗ 
fuͤhrung und Befoͤrderung der Kuhpockenim⸗ 
pfung entſchiedene Verdienſte haben, als 
Impfaͤrzte mit Honorar und dem Charakter 
als Medicinalraͤthe angeſtellt worden. 


Die Geſellſchaft zur Verſorgung der Armen mit Brennholz. 


Dieſer Verein einiger wohlthaͤtigen Perſo⸗ 
nen iſt in den Jahren 1780 entſtanden, und bey 
der zunehmenden Theurung des Holzes nach 
den harten Wintern der verfloßnen Jahre für 
Breslaus Arme ſehr heilſam geworden. Es 
hat ſich bisher durch einen geſammelten Fond 
und freywillige Beytraͤge erhalten. Der Name 


des Herrn Kommerzienraths Eichborn, ſeines 
noch jetzt thaͤtigen Befoͤrderers, ſteht unter 
den Namen derer, welche dieſen Gedanken, 
den Tauſende ſeegnen, zuerſt faßten und aus⸗ 
fuͤhrten, Fiſcher, H. D. Hermes und Korn 
(General: Lotterieinfpector.) 


Johann Kretſchmer, deſſen Bildniß wir 
zum 100. Stuͤcke geliefert haben, wurde amg. 
November 1642 geboren. Er widmete ſich 
wie fein Vater der Handlung, für die er ſich 
auf Reifen durch die meiſten Länder Europens 

vorzügliche Kenntniſſe erwarb. Durch dieſe 
und durch das Gluͤck, welches ihn beguͤnſtigte, 
wurde er fruͤh zum reichen Manne. An dieſem 
Ziele, wo andre gewoͤhnlich ausruhen, fing 
er an, bey der Nachwelt für die Fortdauer ſei⸗ 
nes Gedaͤchtniſſes zu ſorgen. Groͤßtentheils 
auf feine Koſten wurde 1705 die Kanzel zu 
Marie Magdalene, wo er Vorſteher war, und 
von 1708 bis 17 10 das gegenwärtige Gymna⸗ 
ſium zu Marie Magdalene erbaut. 1715 
ſchenkte er der Bibliothek zu Marie Magdalena 
ein Muͤnzkabinet, und in eben dem Jahre ſtif⸗ 

tete er den Actum oratorium dramaticum, 
über welchen oben Nachrichten mitgetheilt wor⸗ 
den ſind. Er ſtarb am 3. May 1719. 

5 Seine merkwuͤrdigſte Stiftung bleibt indeß 
die Poſteritaͤts⸗Armen-Caſſe. Schon der 
Name derſelben ſagt, daß ihre Tendenz mehr 
auf die Nachkommenſchaft als auf die Zeit⸗ 
genoſſen gerichtet war. Die daruͤber ausge⸗ 
fertigte Acte iſt betitelt: Freywillige und 
wohlthaͤtige Breslauiſche Armen: Verpfle: 
gungsdiſpoſition auf die Pofterität. 1712.— 
Sie enthaͤlt zuerſt die mit allen Formalitaͤten 
verſehene Erklärung des damaligen Magiſtrats, 
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daß ein gewiſſer Wohlthaͤter, der aber ſeinen 
Namen aus ruͤhmlicher Modeſtie verſchwiegen 
wiſſen wolle, ein Capital von 3000 Thalern 


Schleſiſch bey der loͤblichen hieſigen Kaufmann⸗ 


ſchaft in eine beſondere Kaſſe, welche die Poſte⸗ 
ritats⸗Armen⸗Kaſſe heiſſen ſoll, deponiren 
koͤnne, und daß dieſes Kapital unter der In⸗ 


ſpektion der damaligen und kuͤnftigen Kauf⸗ 


manns⸗Aelteſten nach den von dem Fundator 


vorgeſchriebenen Bedingungen adminiſtrirt 
werden moͤge. 


In der Acte ſelbſt macht der Wohlthaͤter 


die Motive bekannt, die ihn zu einer ſolchen 


Stiftung für die Pofterität bewogen haben. 
Er wuͤnſcht, daß die ſchon damals beſtehende 
gute Ordnung bey der hieſigen Armenverpfle⸗ 
gung fortdauern, und den damit bezielten 

Nutzen vollkommen erreichen moge. Da er 
jedoch bemerkte, wie ſauer es der Buͤrgerſchaft 
wurde, den dazu nöthigen Beytrag von Jahr 
zu Jahr zu liefern, und ihm dabey die Sorge 
einfiel, daß bey kuͤnftigen ſchweren Zeiten die 
zur Verpflegung der Armen etablirten guten 
Anſtalten leicht geſtoͤrt werden oder wohl gar 
eingehen koͤnnten, ſo glaubt er dieſem moͤgli⸗ 
chen Uebel vorzubeugen, indem er ein Kapi⸗ 
tal von 3000 Thalern Schleſiſch oder 2400 
Rthlr. baar bey der hieſigen Kaufmann⸗ 


ſchaft niederlegte, und es unter dem Namen 


der Poſteritaͤts⸗ Armenkaſſe auf folgende . 
zu verwalten verordnete: . 
‚I. Die gedachte Summe der 2400 Kt, 


wurde den damaligen Kaufmannsaͤlteſten gegen N 


eine fuͤr ſich und im Namen der ganzen Kauf⸗ 
mannſchaft ausgeſtellte Obligation, die man 
hernach der Armenverpflegungs-Commiſſion 
einhaͤndigte, ausgezahlt, wogegen fie für ſich 
und ihre Nachfolger, die künftigen Kaufmanns: 
aͤlteſten, angelobten, dieſes Geld an ſichere 
Kaufleute in Breslau mit ſechs Procent In⸗ 
tereſſen gegen Privatobligationen auf ein Jahr, 
jedoch mit der Macht, alle Vierteljahre vor 
der Verfallzeit aufzukuͤndigen „zu verleihen, 
und fuͤr die Sicherheit der Schuldner del cre- 
dere zu ſtehen. Es ſollten jedoch, wenn kuͤnf⸗ 
tig ſich das Kapital vergroͤßern wuͤrde, nie 
mehr als 2000 Rthlr. an einen Mann verliehen 
werden, damit der Schaden, wenn ja einer er⸗ 
folgte, nie zu groß werden koͤnnte. Zugleich 
verpflichteten ſich die Empfaͤnger, uͤber dieſe 
Diſpoſition beſondere Rechnung zu führen, alle 
Jahre, wenn die gewöhnliche Kaufmanns⸗ 
rechnung abgelegt wird, auch die Rechnung 
dieſer Pofteritäts : Armen = Gaffe zu publiciren, 
die Derter, wo die Gelder ſtuͤnden, anzuzeigen, 
und jedesmal bey Ablegung dieſer Rechenſchaft 
die beyden Kaſſirer und ſechs andre Kaufleute 
von der Armenverpflegungsadminiſtration ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn zu laſſen. 
2. Für obiges del credere und die bey 
der Sache vorfallenden Bemuͤhungen ſollten die 
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Kaufmannsälteſten ein Procent zu genießen, 
und folglich jährlich der Poſteritaͤts⸗Armencaſſe 
nicht mehr als 5 Procent zu verrechnen haben. 

3. Da ſich der Stifter den Fall als möglich 


dachte, daß beyde Kaufmanndälteften in Verfall 


gerathen koͤnnten, und dann ihr Vermoͤgen 
nicht zureichen wuͤrde, die Poſteritaͤts-Caſſe zu 
decken, ſo machte er es zur Bedingung, daß 
die ganze hieſige Kaufmannſchaft für fein In⸗ 
ſtitut Bürge ſeyn, und den eventuellen Scha⸗ 


den aus ihrer Kaſſe erſetzen ſollte, damit die 
Armuth nicht in Verluſt gerathen könnte. Da⸗ 


hero, ſagt er, wird noͤthig ſeyn, daß ein jeder 
Kaufmann, ſo anjetzo im Katalog ſteht, in der 
Obligation nach den Kaufmannsaͤlteſten feinen 
Namen eigenhaͤndig unterſchreibe, und kuͤnftig 
keine Urſach habe, wenn irgend ein Ungluͤck, 
da Gott vor ſey, vorgehen moͤchte, ſich zu f 


entſchuldigen, oder dem, was jetzt die ganze 


Kaufmannſchaft ſchließt, ſich zu widerſetzen; 
jedoch ſollen die Erben derer, welche nach und 
nach abſterben, von dieſem Obligo ausgeſchloſ⸗ 
fen ſeyn. Hingegen follen alle junge Kaufleu⸗ 
te, ſo ſich bey der Kaufmannſchaft einſchreiben 
laſſen, zur Unterſchrift dieſes Schluſſes gend- 
thigt, oder ihnen die Einbringung in den 
Catalogum verſagt werden, indem es billig 
iſt, daß derjenige, welcher dem Schluße einer 


ganzen Kaufmannſchaft nicht beytreten will, 
auch nicht in ihre Mitgliedſchaft recipirt wer⸗ 
den koͤnne. 


Topographie Chronik von Breklau. Nro, 104. 
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Wohlthaͤtige Anſtalten in Breslau. 
Die Poſteritaͤts⸗ Armenkaſſe. 


4. „ Wen die Kaufmannsaͤlteſten das vorge⸗ 
dachte Kapital der Intention und Vorſchrift 
des Fundatoris gemäß verwalten, und jähr- 
lich durch Hinzufügung der Zinſen es zu ver: 
größern bedacht find, fo wird es ſich im zwey⸗ 
ten Jahr durch 5 Procent Intereſſen uͤber 
2500 Rthlr., im dritten Jahre über 2600 


Rthlr. und ſo vermoͤge fortſchreitender Pro⸗ 


greſſion nach 30 Jahren auf 102 10 und nach 
48 Jahren auf 24455 Rthlr. erhöht haben. 

5. Sollte auch dieſes nicht ganz genau zu⸗ 
treffen, ſo iſt doch dabey kein großer Ausfall 
denkbar; vielmehr wird es wahrſcheinlich, daß 
nach 48 Jahren ein Kapital von 24000 Kthl. 
oder zehnmal fo viel als die erſte Einlage be— 
trug, vorhanden ſeyn werde. 

6. Sobald nun nach Verlauf von 48 bis 
50 Jahren mittelſt dieſer den Kaufmannsaͤlteſten 
vorgeſchriebenen Methode ein Capital von etwa 
24000 Rthlr. geſammelt ſeyn wird, dann, 
aber nicht eher, ſoll ein ſchoͤnes Landgut fuͤr 
ohngefaͤhr 20000 Rthlr. oder ein anderer 
Fundus, welcher jahrlich 6 Procent Nutzen 
tragen kann, gekauft, und dieſer Ertrag alle 
Jahre der hieſigen Armenverpflegung bezahlt 
werden, damit die Armuth reichlicher und 


Top. Chr. VIIItes Quartal. 


auch in größerer Anzahl 2 0 5 werden 
koͤnne. i 
7. Die von dem eruͤbrigten Capital zu⸗ 
zurückbleibenden 3000 bis 4000 Rthlr. ſollen 
hierauf in ähnlicher Art, wie es mit den 2400 
Rthlr. geſchehen war, von den Kaufmanns⸗ 
aͤlteſten verwaltet und bis zu einer zweyten zur 


Erkaufung eines Landguts hinreichenden Sum⸗ 


me vermehrt werden. 12 8 
Kurz der Stifter dieſer guten Sache in⸗ 
tendirte nichts Geringers, als durch dieſe von 
einem Jahrhundert ins andre wiederholte gute 
Wirthſchaft der Nachkommenſchaft eine nie 
verſiegende Quelle von Einkünften zu hinter⸗ 
laſſen, die mit der Zeit groß genug werden 
koͤnnten, um die hieſigen Armen völlig und 
ohne andre Beytraͤge von Seiten der Buͤrger⸗ f 
ſchaft zu verſorgen. b 
8. So oft in wichtigen Vorfaͤllen bey dieſer 
Poſteritaͤtscaſſe eine Deliberation noͤthig wer⸗ 
den mochte, ſoll ſolche durch einen Aus ſchuß der 
vornehmſten Kaufleute, der Vorſteher des Ar- 
menweſens und der aͤlteſten Buͤrger geſchehen, 
wozu etwa 40 bis 50 Perſonen erforderlich 
ſeyn duͤrften. Was aber dieſe moͤchten be⸗ 
ſchloſſen haben, ſoll hierauf jedesmal der 
M m i mm 


faͤmmtlichen Kaufmannſchaft vorgetragen und 
durch ihre Genehmigung guͤltig gemacht wer⸗ 
den. 

In den noch folgenden 7 Artikeln redet der 
Stifter manches über die Art, wie es bey der 
Verwaltung der erkauften liegenden Gruͤnde 
und in Hinſicht auf die zweckmäßige Anwen⸗ 
dung der Einkuͤnfte gehalten werden ſoll. 
Er hofft, daß ſein Beyſpiel Nachfolger finden 


und dadurch der beabſichtigte Nutzen fruͤher 


als nach 50 Jahren zu erreichen ſeyn werde. 
Der Schluß des Transakts enthaͤlt die dabey 
vorausgeſetzte Genehmigung der Kaufmanns⸗ 
aͤlteſten im Namen der ſaͤmmtlichen Kaufmann⸗ 
ſchaft, vermoͤge welcher dieſe Poſteritaͤtskaſſe 
am erſten May 1712 ihren Anfang genommen 
hat, und die vorgedachte Stiftungsakte durch 
die Armen⸗Verpflegungs⸗Commiſſion zum 
Druck befoͤrdert worden iſt. 
Die Breslauſchen Kaufmannsaͤlteſten ha⸗ 
ben den Willen des Verſtorbenen durch gute 
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Verwaltung dieſes Vermögens fo treulich voll: 


zogen, daß die Berechnung ziemlich eintrifft 


und nach Verlauf; des erſten halben Jahrhun⸗ 
derts wirklich eine Summe von 24000 Rthlr. 
daraus entſtanden war. Bey der Errichtung 
der, Zuckerſiederey im Jahr 1771 legte man 


dies Kapital bey dieſer Anſtalt ſo nuͤtzlich als 


ſicher an; ein Theil ſeiner Zinſen dient zur 
fernern fortſchreitenden Vergrößerung derſel⸗ 
ben, und ein anderer (Achthundert Thaler 
jaͤhrlich) wird der Armen⸗Verpflegungs⸗Com⸗ 
miſſion zur Vertheilung ausgezahlt. Eigent⸗ 
lich hat der Stifter zwar verordnet, daß in 


dem Fall, wenn das Kapital bis zu einer ſol⸗ 


chen Hoͤhe geſtiegen waͤre, liegende Gruͤnde 
dafuͤr angekauft werden ſollen: haͤtte er aber 
die Entſtehung einer Zuckerſiederey in Breslau 


vorausſehen koͤnnen, ſo wuͤrde er die wirkliche 


Verwendung der Summe nicht nur gebilligt, 
ſondern auch die jetzige Art und Weiſe derſelben 
vorgeſchrieben haben. 
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Nachtrag. 
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Das Königliche anatomiſche Theater. *) 


Vor der Preuſſiſchen Beſitznahme findet 
man in Breslau keine Spur einer anatomiſchen 
Anſtalt, ohngeachtet das Vorurtheil gegen die 

Anatomirung menſchlicher Koͤrper ſchon ſeit 
anderthalb Jahrhunderten beſiegt war. Der 
erfte anatomiſche Verſuch wurde im Januar 
1474 in Paris mit Erlaubniß Ludwig XI. 
von den Aerzten und Wundaͤrzten an einem 
lebenden Verbrecher, der an Steinſchmer⸗ 
zen litt, vorgenommen. Die Operation ge⸗ 
ſchahe oͤffentlich auf dem Kirchhofe St. Seve—⸗ 
rin. 
unterſucht hatte, legte man die Eingeweide in 
den Leib des Verbrechers zuruͤck, der in der 
That geheilt wurde. Er erhielt Verzeihung 
ſeiner Verbrechen und noch obendrein eine 
Summe Geld. 

| Saint: Foix, der dieſe Nachricht in den 
Elfais fur Paris mittheilt, fügt die Bemer⸗ 
kung hinzu, daß die Wundaͤrzte den Koͤrper 
dieſes Diebes nicht hätten beruͤhren duͤrfen, 
wenn er wirklich gehangen worden waͤre: denn 
die Zergliederung des menſchlichen Koͤrpers 
habe noch im Anfange des ſechzehnten Jahr— 
hunderts fuͤr ein Sacrilegium gegolten, und 
Kaiſer Karl V. habe erſt die Theologen der 


Nachdem man alles gehoͤrig beſehen und 


Univerſitaͤt Salamanka befragen laſſen, ob 
man mit gutem Gewiſſen einen Körper zer⸗ 
ſchneiden duͤrfe, um ſeinen Bau kennen zu ler⸗ 
nen? Als Gegenſtuͤck hat derſelbe Schrift: 
ſteller die ſchoͤne Inſchrift auf dem ana⸗ 
tomiſchen Theater zu en zuerſt bekannt 
gemacht: 


Hic locus eſt ubi mors gaudet ſuc- 
N currere vitae. 
Hier iſt der Ort, wo der Tod ſich 25 
dem Leben zu helfen. 


Im Jahr 1745 trug die Breslauſche 
Kriegs- und Domainenkammer dem Profeſſor 
der Chirurgie, Neubauer, Aſſeſſor des neu 
errichteten Gollegii medici auf, für den vacan⸗ 
ten Gehalt eines zweyten Stadtphyſici den 
Candidaten der Chirurgie uͤber Operationen 
und den Hebammen uͤber die Behandlung 
ſchwerer Geburten Vorleſungen zu halten. Zu- 
gleich erhielt der Magiſtrat Befehl, die fuͤr 
dieſen Zweck noͤthigen Cadaver aus dem Kran⸗ 
kenhoſpital verabfolgen zu laſſen. Dieſe Vor⸗ 
leſungen, welche Neubauer anfaͤnglich in ſei⸗ 
ner Wohnung hielt, wurden bald darauf in 
eine Stube des Krankenhoſpitals verlegt, wel⸗ 


) Man bittet die Leſer der Ehronik, die S. 768 befindlichen 4 Zeilen uͤber die Anatomie wegzulaſſen, 
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che der Magiſtrat einräumen mußte. Eine 
Menge Differenzien, welche über dieſen Platz 
entſtanden, hatten die Folge, daß endlich im 
Jahr 1773 in der obern Etage des letzten Hin⸗ 
tergebaͤudes des Hoſpitals Allerheiligen, zu 
St. Hiob genannt, drey Zimmer zur Praͤpa⸗ 
ration, Demonſtration, zum Auditorio und 
zur Aufbewahrung der Inſtrumente und Praͤ⸗ 


parate nebſt einer Küche der Anatomie uͤber⸗ 


laſſen wurden. Eine Kammerverordnung vom 
7. Juny an das Collegium medicum und an 
den hieſigen Magiſtrat wacht die Einrichtung 
einer Hebammenſchule und eines Theatri ana— 
tomici und die dabey erfolgte Anſtellung eines 
Profeſſors der Hebammenkunſt und Anatomie 
bekannt. Der Hebammenunterricht iſt jedoch 
bey der ſpaͤtern Einrichtung eines eignen Heb- 


ammeninſtituts beſonders organiſirt worden. 


Zufolge einer fruͤhern Obſervanz waren 
fuͤr die Anatomie beſtimmt die Koͤrper der Per⸗ 
ſonen, welche bey der (ehemaligen) Gemein⸗ 
alte der Stadt, in den Kranken- und Armen⸗ 


hoſpitaͤlern und auf dem Richtplatze als Juſti⸗ 


ficirte ſterben. In Anſehung der erſtern hat 
man die Leichen derjenigen, nach denen Anver— 
wandte fragen, oder deren feyerliche Beerdi⸗ 
digung irgend woher gewuͤnſcht wird, von je⸗ 
her geſchont, weil es an Cadavern ſelten fehlt 
und ohne dringende Noth von einer dergleichen 
Anſtalt nicht leicht billigen oder frommen Wuͤn⸗ 
ſchen entgegengearbeitet wird. In Anſehung 
der Hingerichteten iſt die Frage aufgeworfen 


worden, ob die Section auch dann Statt 
findet, wenn das Todesurtheil ausdrücklich 
die Verſcharrung auf dem Kichtplatze anbe⸗ 
fiehlt? Dieſe Frage iſt im Jahr 1772 bey 
einem beſondern Falle von der Oberamtsregie⸗ 
rung verneinend beantwortet worden, ohnge⸗ 


achtet grade ſolche gewoͤhnlich nicht vorher 


durch Krankheit zerruͤttete Körper für den Ana⸗ 
tomiker am erwuͤnſchteſten ſind und die Ver⸗ 
ſcharrung auf dem Richtplatze auch nach der 
Section immer noch moͤglich iſt. Die Ueber⸗ 
reſte der andern Cadaver werden auf dem Gla= 
cis vor dem Nicolaithore durch die Todtengraͤ⸗ 
ber des Kirchſpiels St. Elifabeth beerdigt. 
Die Anatomie hat eine doppelte Beſtim⸗ 
mung. Erſtlich darf kein Practiker der Medi⸗ 
cin und Chirurgie in Schleſien zum Examen 
und zur Approbation oder ſonſt zur Praxis zu⸗ 
gelaffen werden, wenn er nicht in dieſer Anſtalt 
den Curſum anatomicum oͤffentlich und gehoͤ⸗ 
rig gemacht hat. Zweytens find die in Bres⸗ 
lau zur Erlernung der Medicin und Chirurgie 
befindlichen Studioſen fo wie die Geſellen 
der Chirurgen und Bader ſchlechterdings ges 
halten, die anatomiſchen Vorleſungen und 
Demonſtrationen fleißig abzuwarten, und ſich 
zu dem Ende bey der anatomiſchen Anſtalt in 
Breslau immatrikuliren zu laſſen. Beyde be⸗ 
zahlen dafuͤr gewiſſe Jura, bey jenen Curſir⸗ 
bey dieſen Matrikelgelder genannt, welche zu 
den Utenſilien, Cadavern, Beſoldungen und 
ſonſtigen Beduͤrfniſſen angewandt werden. 


Maſchinen aus den Inſtrumentengeldern bey: 
der Kammerdepartements angeſchafft. 

Da im Sommer auf Theatris anatomicis 
fi ch nicht fuͤglich mit Cadavern zu befaffen iſt, 
ſo ſind die Candidaten der medieiniſchen und 
chirurgiſchen Praxis erinnert worden, ferner 
nicht um die Zulaſſung zum Curſu anatomico 
zur Sommerszeit zu ſollicitiren. Indeſſen 


werden auch den Sommer hindurch die oͤffent⸗ 
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Sonſt werden die Buͤcher, Inſtrumente und 


en 
u 


lichen Vorleſungen woͤchentlich zweymal, wie 


die Bresl. Zeitungen halbjaͤhrig anzeigen, ge⸗ 


halten, und zwar über Knochen und iniicirte 
oder auch in Weingeiſt allervirte Präparate, 
von deren Ausduͤnſtungen kein Nachtheil fuͤr 
die Geſundheit der Zuhörer zu beſorgen iſt. 

Die Oberaufſicht über die Anatomie hat 
das Collegium medicum. Das Perſonale der⸗ 
ſelben beſteht aus einem Director und Profeſſ or 
und den noͤthigen Unterbedien iten. 


Das Königliche PEN I 


Schon in fruͤhern Zeiten hatte der hieſige 


Magiſtrat armen unehelichen Schwangeren eine 


unentgeltliche Zuflucht in der ſogenannten Ge⸗ 
mein⸗Alten⸗Anſtalt, einem alten Stadthauſe 
am Ohlauſchen Thore, eingeraͤumt, und zu 
dieſem Ende eine daſelbſt wohnende Hebamme 


mit dem Titel einer Gemein- Alten eingeſetzt. 


Als im März 1772 im Maria Magdaleniſchen 
Gymnaſio Anſtalten zu Accouchementsvorle⸗ 
ſungen gemacht und dieſelben nachher in die der 
Anatomie eingeraͤumten Zimmer im Jahre 
1773 verlegt wurden, erfolgte der damit ver⸗ 
bundene practiſche Unterricht in 5 Ge⸗ 
mein⸗Alten⸗Anſtalt. 

Bey der Errichtung der Anatomie in ge⸗ 
dachtem Jahre beabſichtigte man nemlich zu⸗ 
gleich einen zweckmaͤßigen Hebammenunter⸗ 
richt. Nach dem Kammercircular vom 7. Juny 


1773 ſollten dem Profeſſor zu Breslau zum 


Unterrichte bey verſchloßnen Thuͤren jährlich. 
für die drey Herbſtmonate October, November 


und December aus zehn Kreiſen des Bres⸗ 


lauſchen und aus ſechs Kreiſen des Glogau⸗ 
ſchen Departements ſechzehn Land⸗, und fuͤr 


die drey Wintermonate eben fo viel Stadtheb- 
ammen geſtellt werden. Dieſe Hebammen er⸗ 
hielten die Reiſekoſten vergüͤtigt und während 
ihres dreymonatlichen Au fenthalts in Breslau 
taͤglich 6 Sgl. 


Im Jahre 1777 nach dem Tode der zeit⸗ 


herigen Gemein Alten ſchaffte der Magiſtrat 


dieſe Benennung ab, gab der neuen das Praͤ— 
dikat einer erſten Stadthebamme, mittelte ein 
beſſeres Gehalt für fie aus, und verlegte zu⸗ 
gleich wegen der großen Baufaͤlligkeit des al⸗ 
ten Stadthauſes am Ohlauerthore die Anſtalt 
in das Naͤhlerſche an die Gemeine Stadt ges 


kommene Haus lub Num. 336 und 337 auf 
der Weißgerbergaſſe. 

Als zu Folge der Inſtruction uͤber das 
kuͤnftige Hebammenweſen in Schleſien d. d. 
Potsdam den 9. April 1791 das geſammte 
Hebammenweſen neu regulirt wurde, wurde 
die bisherige Anſtalt voͤllig caſſirt, und das 
Haus zu einem oͤffentlichen Gebaͤhrhauſe be- 
ſtimmt, deſſen Bau- und Reparaturkoſten 
künftig allein aus dem Hebammenfond beſtrit⸗ 
ten werden. Der Magiſtrat gab zur erſten 
Einrichtung dieſes neuen Gehaͤhrhauſes außer 


einigen alten herrenloſen Depoſitis auch noch 
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das von einem gewiſſen Rathmann Boͤhm zur 
Anlegung eines Findelhauſes *) in Breslau 
1755 ausgeſetzte und nachher durch ein ſoge⸗ 
nanntes Majunkiſches Legat berchet Capital 
her. i 

Außer den Schwangeren, fuͤr welche die 
12 Betten vorhanden ſind und welche umſonſt 
verpflegt werden, koͤnnen ſich auch ſolche im 
Inſtitut einfinden, die auf eigne Koſten be⸗ 
handelt feyn wollen. Eben fo konnen auch 
Lehrlinginnen auf eigene Koſten den Unter⸗ 
richt genießen und zur Miethe im Inſtituts⸗ 
hauſe wohnen. 


99 Ein Findelhaus konnte in Breslau, wo ſich 3 Kinderhoſpitäler befinden, fuͤglich uͤberfluͤßig ſcheinen. 
Indeß hebt das Erforderniß eines gewiſſen Alters bey dem erſten, und die Nothwendigkeit eheli⸗ 
cher Geburt bey den zwey andern die Wirkſamkeit dieſer Anſtalten zum Theil auf. Ueberhaupt 
ſcheint die ſchreckliche aber leider nur zu wahre Thatſache lange noch nicht bekannt oder beachtet 
genug zu ſeyn, daß eine Menge ehelicher und unehelicher Kinder im eigentlichen Sinne des 
Worts verhungern, weil ihre ungluͤcklichen Mütter ſich derſelben nicht anders zu entledigen wiſ⸗ 
ſen. Nur demjenigen, der das Elend der Hinterhaͤuſer nicht kennt, kann das Recht eines ſpar⸗ 
taniſchen und roͤmiſchen Vaters, ſein neugebohrnes Kind ſogleich toͤdten zu laſſen, eine Barbarey 
ſcheinen: groͤßere Barbareyen, die in unſern Ringmauern vorgehen, liegen außer der Aufſicht 
und Strafe des Staats, der bisher zu ihrer Abwendung entweder gar keine oder höͤchſtens halbe 
Maaßregeln ergriffen hat. 
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